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Vorbemerkung

Die in diesem Heft vereinigten beiden Aufsätze, die sich mit dem Tod 
und dem Zustande nach dem Tode beschäftigen, sind von mir vor einer 
Reihq von Jahren vor einem sehr großen Zuhörerkreise in Breslau alls 
Vorträge gehalten worden. Ich habe sie ein wenig überarbeitet, aber 
ihren ursprünglichen Sinn nicht verändert. Zwei Volkshochschulkurse, 
die idi im Sommersemesier dieses Jahres in Braunschweig und Wolfen­
büttel über den Okkultismus gehalten habe, haben mir deutlich gemadit. 
wie groß das Interesse an diesen Fragen ist, und auch gezeigt, daß dieses 
Interesse weithin frei ist von Sensation und Neugierde. Es gibt viel mehr 
Menschen, als wir denken, die nadi einer Antwort auf die hier behandelten 
Fragen ein ehrliches Verlangen haben. Muß ich etwa besonders betonen, 
daß ich mir auch nicht einen Augenblick einbilde, eine umfassende und 
endgültige Antwort gegeben zu haben? Ich möchte nichts anderes, als allen 
denen, die so wie ich selber ehrlich fragen und suchen, Anregungen geben 
und ihnen ganz bescheiden eine Richtung zeigen, in der unser Fragen zu 
Antworten und Lösungen kommen könnte. In diesem Sinne möchte das 
vorliegende Heft verstanden werden und kann vielleicht auch manchem 
einen stillen Dienst tun. •

Braunschweig, im Herbst 1948.

Lie. Dr. Fritz Wenzel.
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Der Toö unö lein Geheimnis
Von der Wirklichkeit der unsichtbaren Welt.

Die Erscheinungen des Seelenlebens, wie Ahnungen, Visionen und 
Träume öffnen uns den Blick für die Wirklichkeit einer unsichtbaren, 
geistigen Welt. Daraus geht unzweifelhaft hervor, daß es ein Geistes­
leben gibt, welches vom Körperleben mehr oder weniger unabhängig ist und 
das letztere als Mittel zu seiner Äußerung benützt. Damit ist gesagt, 
daß diese unsichtbare Welt nicht nur in unserem Inneren irgendwie und 
irgendwo verborgen liegt als ein Abstraktes, das also nichts anderes als 
Idee und Gedanke wäre, sondern daß sie Wirklichkeit ist, eine ganz 
außerhalb unseres Inneren liegende Realität.

Es ist eine Tatsache, die bald in ihren Einzelheiten vor uns lebendig 
werden wird, daß es immer wieder Einbrüche der jenseitigen Mächte und 
Gewalten aus der unsichtbaren Welt in das irdische Leben gibt. Eberhard 
Donnert, der kürzlich verstorbene Biologe, sagt in seiner 1936 erschienenen 
Schrift .,Auferstehung": „Ich will nur noch bemerken, daß die parapsycho­
logischen Erscheinungen, die das Dasein einer geistigen Welt immer­
kräftiger bestätigen, mehr und mehr anerkannt werden.“ In seiner Ein­
führung zu dem bedeutsamen Werk von Martensen-Larsen, „An der Pforte 
des Todes“, schreibt der bedeutende Tübinger Theologe Karl Heim: „So 
weist uns dieses Buch in einer Zeit, in der die diesseitigen Lebenswerte 
im heißen Kampf um Geld und Macht alle unsere Kräfte in Anspruch 
nehmen, nicht durch philosophische Argumente, sondern durch die cindring- 
lidic Gewalt der Tatsachen darauf hin, daß es noch etwas Realeres gibt 
als die ganze sichtbare Welt, um deren Besitz wir kämpfen, nämlich das 
andere Dasein, dem wir entgegengehen und das uns schon jetzt als unent­
rinnbare Wirklichkeit von allen Seiten umgibt.“ Martensen-Larsen selber 
schreibt im 2. Band seines schon erwähnten Werkes „Ein Schimmer durch 
den Vorhang“, in dem er uns ein ungeheuer großes und wichtiges Mate­
rial von Tatsachen und Geschehnissen aus der unsiditbaren Welt mitteilt: 
„Es können Zweifel aufsteigen, ob cs sidi bei dem ganzen Inhalt des 
Buches überhaupt um Realitäten handelt oder etwa nur um Hirn­
gespinste.“ Diese Frage kann einem besonders dann aufsteigen, wenn man 
selbst keine übernatürlichen Erlebnisse gehabt hat. Aber doch mußte ich 
mir immer wieder sagen: Nein, es sind Wirklichkeiten, um die es sich 
hier handelt. Hast auch du selbst keine soldien Erlebnisse gehabt, so 

’ jviederholen sie sich doch von Geschlecht zu Geschlecht, und immer größer 
wird in unseren Tagen die Zahl derjenigen, die sich mit dem Studium 
dieses Gebietes befassen. Besonders wird mir eine Erfahrung dabei zu 
einem Wahrheitskriterium: Je mehr idi mich mit diesem Stoff besdiäftige, 
desto besser verstehe idi manches in der Bibel, desto klarer und vertrauter 
wird mir das Wunderbare und Visionäre der biblischen Gesdiichten und 
desto sicherer ihr Verständnis. Ich mödite darum meinen Lesern davon 
abraten, diese Zeugnisse zu schnell durch Einbildung einer Illusion zu 
erklären und daini* beiseite zu schieben. Lies etwas von dieser Literatur, 
und dann lies die Bibel, und es wird dir klar werden, daß die Welt, in 



der wir leben, eine geistbestimmte ' Welt ist, die Welt der Engel und 
Dämonen, die Welt der Menschenseelen und des ewigen Gottes.“

Es sind also wirklidie Zeichen im biblischen Sinne, Zeichen des Guten 
und Zeichen des Bösen, in denen die unsichtbare Welt sich kundtut. August 
Winnig sagt in seiner Schrift „Das Unbekannte“: „Das Leben der frühen 
Menschen war von übersinnlichen Erscheinungen bestimmt und beherrscht; 
man dachte nicht über ihre Realität nach, sondern man benutzte sie und 
rechnete jederzeit mit ihnen. Allen Völkern des Altertums waren Er­
scheinungen Selbstverständlichkeiten. Der germanischen Frühzeit war der 
wiederkehrende Tote eine jederzeit drohende Möglichkeit. Die biblischen 
Völker, wenn auch nicht mehr die Jugend zu Christi Zeiten, lebten alle 
im Glauben an die jederzeit gegebene Möglichkeit eines Eingreifens der 
Abgeschiedenen in die Welt des sinnlichen Geschehens. Uns selber, den 
Völkern des Abendlandes, kam der Zweifel an solche Möglichkeit erst 
nach Ausbruch der Aufklärung. Soll solcher Glaube wirklich nur Wahn 
gewesen sein? Zu dieser Annahme sollte sich selbst der Mensch der Gegen­
wart nicht versteigen. Wir sind sicherlich sehr klug geworden, aber wir 
haben die Klugheit auch mit einer argen Verdummung bezahlen müssen. 
Verharren wir noch einen Augenblick bei den Überlieferungen. Der Geiz­
mensch, der nach seinem Tode wiederkchrt, um seine zurückgelassenen 
Schätze zu sehen und zu zählen, der Mörder, der als ruheloser Geist an 
der Stätte seiner Untat erscheint, sind ewige Gestalten volkhafter Fantasie; 
wie hätten sie das werden können, wenn sie nicht irgendwie erfahren, 
worden wären? Wie hätte Goethe den Faust in der uns vorliegenden 
Form schaffen können, wenn er die Geisterwelt geleugnet hätte? Die 
Gewißheit der Jahrtausende bedeutet mehr als die Skepsis der seit der 
Aufklärung verflossenen wenigen Menschenalter.“ Aus diesen Woren geht 
hervor, daß eine Verbindung besteht zwischen der Welt des Unsichtbaren 
und der Welt des Todes. Ja, mehr noch, man muß sagen, daß es kein 
Eindringen in das Geheimnis des Todes gibt ohne den Blick in die Ge­
schehnisse der unsichtbaren Welt.

Wenn wir von der unsichtbaren Welt als einer Welt der Wirklichkeit 
sprechen, dann muß ein kurzes Wort davon gesagt sein, in welchem Ver­
hältnis unsere irdisch sichtbare Welt dazu steht. Wir können nicht wissen, 
wieviele Menschen es noch geben mag, die auch heute noch auf dem 
Standpunkt jener sentimentalen Phrase stehen, die einst über dem Fried­
hofstor der freireligiösen Gemeinde in Berlin geschrieben stand: „Macht 
hier das Leben gut und schön, kein Jenseits gibt’s, kein Wiedersehn“. Wenn 
jenes Wort wahr wäre, dann würde der Mensch nur für diese Erde leben, 
und dann, so meinen wir, hätte Bismarck mit seinem bekannten Wort nur 
allzurecht, daß sich d$s An- und Ausziehen nicht lohne, wenn wir nur für 
das Diesseits leben. Diese Wahrheit ist immer wieder von unendlich vielen 
Menschen ausgesprochen worden. Ich möchte nur 2 besonders schöne Zeug­
nisse von 2 modernen Menschen anführen, die edite Bekenntnisse darstellen 
für die Wirklidikeit der jenseitigen, der unsichtbaren Welt. Christoph 
Schrempf, ein sehr einsamer und nur von wenigen gekannter Denker, hat 
einmal das sdiöne Wort gesagt: „Wenn dies Leben nur ein Auftakt ist 
für etwas anderes, dann hat es einen Sinn, sonst nein.“ Und diesem Wort 
Sdirempfs stellt sich würdig an die Seite, was Bernhard Bawink, ein 
bekannter Naturwissenschaftler in seiner Schrift „Wesentliches und Un­
wesentliches im Christentum“ ausgesprochen hat: „Welche Zeit, welche 
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Art von Mensdien hielte es auf die Dauer bei einer Weltanschauung der 
reinen Diesseitigkeit aus? Ist diese Welt die einzige Realität, so lohnt das 
Dasein seine Unkosten nicht. Viel besser wär’s, daß ¿nichts entstünde. Kein 
Heroismus, kein zivilisatorischer Fortsdiritt und keine momentane Da­
seinsfreude können darüber hinwegtäuschen, daß radikaler Pessimismus 
das letzte Wort behalten muß, wenn das Diesseits mit seinen Gaben 
und Aufgaben allein real ist.“

Martensen-Larsen gebraucht in seinem sdion genannten Buch „Ein 
Schimmer durch den Vorhang“ ein recht eindrucksvolles Bild für das Ver­
hältnis, in dem die sichtbare Welt zur unsiditbaren Welt sich befindet. 
Ihm ist unsere sichtbare Welt nur der Vorhang, der über der unsichtbaren 
Welt ausgebreitet liegt. Und er glaubt, daß ein Schimmer durch den Vor­
hang hindurchfällt, der uns etwas ahnen läßt von der ewigen himmlischen 
Welt, die sich jenseits des Vorhangs verborgen hält. Ich möchte an dieser 
Stelle seine Worte zitieren, mit denen er in der Einführung zu seinem 
schon mehrfach erwähnten Buch „Ein Schimmer durch den Vorhang“ das 
Verhältnis der beiden Welten zum Ausdruck bringt.

„Unter dem Vorhang verstehen wir die ganze sichtbare Welt mit 
Sonne, Mond und Sternen, mit dieser Erde und all ihrer Herrlichkeit. 
Nach der christlichen Anschauung ist die ganze sichtbare Welt nur ein 
Vorhang, groß wie der Weltraum; Sternenglanz und Blumenpracht sind 
darin eingewebt mit einer unendlichen Fülle von Gestalten, Bildern, 
Gleichnissen und Rätseln, die in unseren Herzen Ahnungen erwecken und 
unsere Gedanken anregen, sie zu ergründen, die Kräfte und Gesetze der 
Welt zu erforschen — aber dodi ist alles nur ein Vorhang, der uns die 
Wirklichkeit verhüllt, nicht die Sache selbst, nicht die Wirklidikeit. Erst 
jenseits des Vorhangs, hinter der sichtbaren Welt ist die wahre Welt der 
Wirklichkeit, von der diese siditbare nur ein schwadier Abglanz und 
Schatten ist. Diese himmlische Welt jenseits des Vorhangs darf nicht 
verwechselt werden mit dem sichtbaren Sternenhimmel; der auch mit zum 
Vorhang gehört, mit seinen der Erde verwandten Weltkörpern, die so 
fricdevoll und beruhigend auf uns hemiederleuditen, auf denen du aber 
doch, wenn du zu ihnen gelangen könntest, dieselben Naturgesetze finden 
würdest, die unsere Erde beherrsdien, Schwerkraft und Dunkelheit, Ver­
gänglichkeit und Tod. Hinter dem Vorhang ist erst der wahre Himmel, 
in dem es keine Erdenschwere gibt und keine Dunkelheit, keine Vergäng­
lichkeit und keinen Tod; eine sichtbare und hörbare Welt mit Farben 
und Tönen, mit unbeschreiblicher Schönheit und wunderbarem Frieden; 
jedoch unsichtbar und unfaßbar für unsere grobe Körperlichkeit und 
unsere irdischen Sinne, obgleich sie uns ganz nahe ist und 'uns immer­
während umgibt. Jenseits des Vorhangs, hinter dieser sichtbaren Welt 
sind die wahren, ewig bestehenden Güter, gegen die alle irdisdien Dinge 
nur flüchtige Schatten sind. — Ich weiß wohl, es sind viele der Meinung, 
daß dieser Vorhang, diese sichtbare Welt die einzige Wirklichkeit ist und 
daß wir nichts anderes zu erwarten haben als die vollkommene Auflösung 
und Vernichtung, nachdem wir eine Reihe von Jahren, wenn es hoch 
kommt, 70 oder SO Jahre, auf den Vorhang geschaut haben.

Wir’ aber, meine Leser, wollen den Anker der Hoffnung nicht loslassen, 
die in das Hintergründliche des Vorhangs hineinreicht, in das Land der 
Herrlidikeit, in die himmlisdie Welt, in das Vaterhaus mit den vielen 
Wohnungen. Wir wollen an der Gewißheit festhalten, daß der Erlöser, 
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der von den Toten auferstanden ist und der sich 40 Tage lang unter den 
Jüngern sehen ließ, bis eine Wolke ihn fortnahm vor ihren Augen, ein­
gegangen ist in die Welt jenseits des Vorhangs, um uns die Stätte zu 
bereiten.“

Wir haben bereits am Anfang unserer Ausführungen gesagt, daß es 
Einbrüche jenseitiger Mächte und Gewalten aus der unsichtbaren Welt, 
aus der Welt hinter dem Vorhang, aus der Geisterwelt in. unseren 
irdischen Raum gibt. Die Welt der Geister darf nur nicht verwechselt 
werden mit dem, was wir Gespenster oder Schreckgespenster nennen und 
als Unwirklichkeit, als Gebilde der Fantasie und als Fantasterei verhöhnen 
und verlachen. Gespenster mögen das Ergebnis krankhafter Einbildung 
und überreizter Nerven sein, Geister sind Wirklichkeiten. Was uns die 
alten und neuen Geisterseher erzählen, ist weithin realer und wirklicher, 
als die meisten Menschen denken und ahnen.

Wenn wir die Geister von den Gespenstern unterscheiden wollen, dann 
soll der Versuch unternommen sein, eine kurze Erklärung für das Phäno­
men Geist zu geben. Unter einem Geist verstehen wir ein unsinnliches, 
immaterielles, nicht im irdisch-leiblichen Sinn verkörpertes Wesen, das 
nicht an die raum-zeitlichen und materiellen Lebensbedingungen unserer 
Welt gebunden ist.

Von der Wirklichkeit dieser Geisterwelt muß ein Doppeltes gesagt 
werden. 1. Es gibt eine zweifache Offenbarung der Geisterwelt. Wir 
kennen die guten Geister Gottes als Mächte des Himmels und Boten des 
Unsichtbaren, wie sie in Sonderheit in der Welt der Engel hereinragen in 
unsere Erdenwelt und ihre Dienste und Aufträge ausführen. Wir kennen 
aber auch die bösen Geister des Teufels und wissen, wie sie mit ihren 
unheimlichen Kräften Unheil und Zerstörung und Verwirrung auf Erden 
anrichten und als Engel des Teufels, die in der Heiligen Schrift Dämonen 
genannt werden, überall am Werke sind im Kampfe gegen Gottes Reich. 
2. Man muß gewissenhaft unterscheiden zwischen gesuchten und ungesuch­
ten Verbindungen mit der Geisterwelt, zwischen geheimnisvollen Erleb­
nissen, die Gott in unzweideutiger Klarheit verboten, und soldien, die er 
erlaubt hat. Zu den letzteren gehören tausendfältig und gut beglaubigte 
Schauungen nüchterner, zuverlässiger und unter göttlicher Leitung stehen­
der Persönlichkeiten. Das bekannteste Beispiel, auf das ich hernach nodi 
ein wenig ausführlidier eingehen werde, ist der 9 Jahre hindurch in 
frommer Dankbarkeit gepflegte Verkehr des Pfarrers Oberlin mit dem 
bei lebenswichtigen Anliegen erscheinenden Geist seiner Frau. Sogar gott­
gewollte Manifestationen berichtet die Heilige Schrift, wie jene Erschei­
nung des Propheten Samuel in Endor und der himmlischen Zeugen Mose 
und Elia bei Jesu Verklärung.

Ich will an dieser Stelle aber sehr nachdrücklich davor warnen, sich 
aus leichtfertiger Neugier und bloßer Sensationslüsternheit mit der Geister­
welt einzulassen oder gar von sich aus zu versuchen, mit ihr in Verbin­
dung zu treten. Die Heilige Schrift warnt sehr eindringlich davor und 
verbietet uns ein für allemal, von uns aus mit der Welt der jenseitigen 
Mächte und Gewalten eine Verbindung aufzunehmen. Alles Experimen­
tieren auf diesem Gebiet ist von höchster Gefahr für alle daran Beteilig­
ten. Es muß freilich zugegeben werden, daß die Verirrungen auf diesem 
Gebiet niemals hätten so groß werden können, wenn die Vertreter der 
Kirche die Aufgabe, über die jenseitige Welt und über das damit verbun­
6

dene Fortleben nach dem Tode die Menschen zu unterrichten, weithin 
nicht so vernachlässigt hätten.

Wir werden gut daran tun, dabei uns immer wieder einmal zu er­
innern, wie lebendig die Geisterwelt, die Welt der himmlischen und 
dämonischen Wesen, gerade im Bewußtsein der Dichter als eine Wirklich­
keit vorhanden ist. Wir denken dabei an Milton, an Dante, an Klopstock, 
an Lenau, vor allen Dingen aber an Goethe, ebenso an Konrad Ferdinand 
Meyer, an Geibel, an Rilke und Nietzsche. Die Genannten alle, zu denen 
man noch viele andere hinzunehmen könnte, legen in ihren Dichtüngen 
Zeugnis ab für die Wirklichkeit der unsichtbaren Welt der guten und 
bösen Geister, die in unsere Erdenwelt hineinragen und unsere Geschicke 
mit gestalten und wenden.

Es soll zuerst ein kurzes Wort von der Wirklichkeit der Welt der 
bösen Geister gesagt werden. Wir wissen, wie ernsthaft von ihnen in der 
Bibel gesprochen wird, und denken daran, wie ernst Luther, besonders 
auch Hamann, der Magus des Nordens, die Welt des Satans und seiner 
Scharen genommen hat, wie sie in unserer modernen Zeit in Sonderheit 
von Johannes Seitz und Christoph Blumhardt als Wirklichkeit erfahren 
worden ist. J. Seitz hat über die furchtbare Wirkung der bösen Geister 
und Dämonen in seinem Buche „Erinnerungen und Erfahrungen“ be­
richtet. Bekannter freilich ist das Erlebnis Blumhardts mit der Gottliebin 
Dittus. Blumhardt selbst hat die Krankheitsgeschichte der Gottliebin 
Dittus in einer Denkschrift"für seine vorgesetzte Kirchenbehörde beschrie­
ben, die später gegen seinen ausdrücklichen Willen in die Öffentlichkeit 
kam. Wenn man diesen Bericht oder wenigstens die Auszüge aus ihm in 
Friedrich Zündeis Lebensbeschreibung liest, so überkommt einen nicht 
nur der Eindruck des Unheimlichen, sondern mehr nodi ein furchtbares 
Grauen vor dem Unheimlichen, das in letzten seelischen Tiefen verborgen 
lauert und von dem wir so wenig wissen, daß wir leicht geneigt sind an­
zunehmen, es sei gar nicht da. Die Mächte, von denen Eph. 6 und an 
anderen Stellen der Bibel gesprochen wird, sind eben doch eine wenn 
auch sdirecklidie Wirklidikeit, und wir wollen Gott danken, wenn uns 
die Welt des Dämonisdien nicht in ihrer ganzen Furchtbarkeit begegnet, 
so wie sie Blumhardt entgegengetreten ist, obgleich die Welt der bösen 
Geister in den sogenannten Spukphänomenen als Poltergeister und Rumpel­
geister und ähnlichem mehr einem jeden auch heute noch begegnen kann. 
August Winnig berichtet z. B. in seinem Buch „Das Unbekannte“ auch da­
von: „Paul Ernst sprach von St. Georgen, von seinem Besitz, dem Schloß, 
dem Wiesen- und Rebengeländc, von den Mcnsdicn und den Tieren, die 
dazu gehörten. Ich stellte einige Fragen nach der Lage der Gebäude, und 
schließlich Iragte ich auch nach dem Spuk; ob das Schloß auch einen Spuk 
habe, wie er solch alten Bauwerken zukomme. Ja. sagte Paul Ernst, auch 
daran fehle es nicht, doch sei er nicht besonders bemerkenswert, ein ein­
faches akustisches Phänomen und nicht beunruhigend.

Eugen Diesel war mehrere Tage Gast in St. Georgen und hatte die 
fraglichen Geräusche gehört. Er erzählte davon und sagte, sie ließen sich 
auf keine Weise erklären und müßten tatsächlich Spuk sein.

In meiner Potsdamer Wohnung pflegte sich nachts ein Klopfer einzu­
stellen. er kam unregelmäßig und ausschließlich in mein Schlafzimmer, 
hielt aber die Stunde ein. Idi stand freundlich zu ihm. Er meldete sich 
mit zwei Takten. Sobald er sie wiederholte, begrüßte idi ihn: Guten 
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Abend! Bist du wieder da? Er antwortete mit einem Doppeltakt. Das 
ist schön! Du willst mich gewiß ein bißchen unterhalten, sagte ich zu 
ihm. Er klopfte eine Weile, bot aber wenig Abwechslung, über drei Takte 
kam er nie hinaus; darüber schlief ich dann ein. Einmal fragte ich ihn, 
ob er etwas Besonderes auf dem Herzen habe; das hatte er offenbar 
nicht; denn es blieb für den weiteren Abend still. Er war wohl etwas 
stumpfsinnig; denn er ließ sich nie bewegen, mehr als zwei oder drei 
Takte zu klopfen.“

Auch Luther beschäftigt sich ernsthaft mit diesen Dingen und nimmt 
in seiner Kirchenpostille dazu Stellung. Nadi seiner Meinung- kann es 
jedermann passieren, daß ihm Poltergeister und Rumpelgeister über den 
Weg laufen, jedodi darf man bei soldien keine Aufklärung über die jen­
seitige Welt sudien. Denn alles, was von ihnen ausgeht, ist ein teuflischer 
Betrug von bösen Geistern. Luther sagt wörtlich: „So sagst du: Soll man 
denn nicht glauben, daß herumschweifende Geister hin und her flackern 
und Hilfe sudien. Idi antworte: Laß wandern, was wandern will. Du 
aber höre, was Gott dir gebietet. Siehst du aber einen für reditsdiaffen 
an, so kannst du in die Irre geführt werden. Darum sollst du aller solcher 
Spukerei Trotz bieten, so wird sie dich wohl in Frieden lassen. Und hast 
du in einem Haus einen Poltergeist oder einen Rumpelgeist, so schlage , 
für dich ein Kreuz, lasse didi nicht mit ihm ein und wisse, daß er nicht 
von Gott kommt.“

Wenn wir nun ein Wort über die guten Geister Gottes aus der unsicht­
baren Welt sagen wollen, dann müssen an erster Stelle die Engel als die 
Boten des Unsichtbaren genannt werden. Von ihnen sagt der Basler 
Theologe Erich Sdiick, dem wir das schöne Buch über „Die Engel im 
Neuen Testament“ zu verdanken haben, daß sie in unser aller Leben zur 
Stelle sind, die Boten des Unsichtbaren, und daß sie als unsere Weg­
gefährten uns begleiten auf allen unseren Wegen über diese Erde. Es 
kommt uns freilich selten zum Bewußtsein, daß hinter dem, was wir Zu­
fall oder Glück oder sonstwie nennen, der segnende und behütende Dienst 
der Engel Gottes steht. Erich Schiele sagt mit Recht: „Es gibt Augenblicke, 
da wir ihres Naheseins und Dienstes inne werden. Aber es sind nur 
Augenblicke und oftmals unscheinbare Augenblicke, in denen jene Begeg­
nungen gesdiehen und diese Erkenntnisse in aus aufleuchten; denn die 
Boten aus dem Reich des Unsichtbaren in unsere Welt haben das Gepräge 
der Fremdlingschaft, der heiligen Unaufdringlidikcit. Ja, auch ihre klar­
sten und bestimmtesten Wegweisungen gesdiehen in leiser und zarter 
Berührung und zuweilen im Zeichen gottgeordneter Namenlosigkeit. In 
der unscheinbaren helfenden Gebärde einer rettenden menschlichen Hand, 
in den weit über sich selbst hinausweisenden Worten aus Kindermund, 
im segnenden Gebet einer geheiligten Persönlidikeit, in überirdischen 
Stärkungen mitten in Todessdirecken, in den kleinen Wundern des All­
tags, in den verborgenen Begegnungen des Geistes mit den letzten Wirk­
lichkeiten, wie im Hören und Verstehen ' des reinen Rufens von Seele zu 
Seele tritt uns das Reich der himmlisdien Wesen nahe, die wahrlidi all­
zumal dienstbare Geister sind, ausgesandt um derer willen, die ererben 
sollen die Seligkeit.“

Es sind jedenfalls alles andere als erdichtete und erdachte Gestalten 
unserer Fantasie, die Engel, und ihre Welt ist nicht das Märchen und der 
goldene Kindertraum, sondern die Wirklichkeit einer freilich unsichtbaren 
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Welt. Karl Kindt, der in seinem wertvollen Buche „Geisteskampf um 
Christus, Weckrufe an das deutsche Gewissen“ einen Beitrag mit dem 
Titel „Versuch über die Engel“ aufgenommen hat, gibt dann eine theolo­
gische Erklärung des Engelglaubens. Er schreibt darin unter anderem: 
„Der Engclglaube kommt nicht als ein dogmatisches Kuriosum zum Gottes­
glauben hinzu, sondern überall da, wo wir dem Heiligen uns wirklich 
nahen dürfen, müssen wir zuvor das Sperrfeuer des Himmels, in dem 
Gottes heiliges Wesen gleichsam ausglüht, an die Grenze der Schöpfung 
durchschreiten. Diese glühende Randzone der Ewigkeit, dies Sperrfeuer 
des Himmels, das sind die Engel. Wo immer Gott heilige Majestät aus­
strahlt da halten die starken Helden die Wacht an den Pforten des 
Himmels. Die Engelsferne des 19. Jahrhunderts läßt keinen schmeichel­
haften Rückschluß auf die Gotteserfahrung dieser Zeit zu. Umgekehrt 
waren Hochzeiten des Engelglaubens (Hochmittelalter, Reformation und 
Barock) auch Hochzeiten des Gottglaubens. Nur eine Zeit, die ernst von 
Gott zu reden weiß, kann auch ernsthaft, d. h. anders als mythologisch 
oder ästhetisch, nämlich theologisch, von den Engeln reden. Auch die 
Bekentnisschriften unserer Kirche setzen überall die Annahme der Existenz 
der Engel als selbstverständlich voraus. Die Reformation wendet sich nur 
gegen die Engelverehrung, gegen ihre Anbetung, wie sie in der Praxis 
der katholischen Kirche geübt wurde, nicht aber gegen die Existenz der 
Engel. Der Reformator selbst spricht an unzähligen Stellen seiner Schrif­
ten, Gebete und Lieder von dem Vorhandensein der Engelwelt als einer 
Wirklichkeit.. Er nennt sie freundliche, barmherzige, gütige Geister, die 
uns Schutz sind und Bewahrung vor des Teufels List. Anschlägen und 
Trug. Er sagt einmal: „Glücklicherweise sind die Engelscharen ungezählte, 
es sind mehr Engel im Himmel denn Laub und Gras in allen Wäldern 
und Gärten auf Erden. Es haben noch nie soviel Menschen gelebt, noch 
werden sic leben, als Engel im Himmel sind.“

Wir sind nicht reicher geworden au inwendigen Glaubensgütern, als 
wir uns vom christlichen Weltbild zu entfernen begannen. Diese Emanzi­
pation vom Christlichen Weltbild begann mit den Tagen der Aufklärung. 
Damit verblassen auch die Gestalten der Engel, werden fragwürdig und 
scheinen endlich ganz zu verschwinden. So geht das Abendland seines 
metaphysischen Weltinnenraumes verlustig.“

An dieser Stelle seien nur zwei Beispiele angeführt, die uns den Schutz 
der Engel als Boten Gottes aus der unsichtbaren Welt zeigen und uns ihr 
machtvolles Hereintreten in diese Erdenwelt deutlich vor die Seele 
stellen. *

Als Gustav Knak noch Pfarrer in Wüsterwitz war, kehrte er einst mit 
seiner Familie auf einem Einspänner von einem Filialort, Zarben, zurück. 
Die Achse brach, und der Wagen wurde umgeworfen. Alle fielen heraus, 
aber niemand hatte Schaden erlitten. Der kleine Jonathan, der später 
preußischer Offizier wurde und als solcher den deutsch-französischen Krieg 
mitmachte, war zwischen die Scheren gefallen; er schmiegte sich, als die 
Mutter ihn auf den Arm nahm, innig an dieselbe an und zeigte immer 
nach dem Himmel. Als aber die Eltern zu Hause ihr lautes Dankgebet 
verrichteten, sagte das Knäblein: Habt ihr nicht die schönen Männer 
gesehen, die sich vor das Pferd stellten und es auf hielten?

Von Pastor Sander in Widilingshausen bei Elberfeld, Verfasser eines 
1829 erschienenen Versuchs einer Erklärung der Offenbarung Johanuis, 
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wird berichtet: er sei einst in später Nachtstunde von einem Unebkannten 
.gebeten worden, einen Kranken in einem entlegenen Teile der Stadt zu 
besuchen. Das Haus, darin der Kranke wohnen sollte, war ihm genau 
bezeichnet worden. Sander ging in Gottes Namen, kehrte aber, da er 
jenes Haus nicht finden konnte, bald wieder heim. Wenige Monate nach­
her bekannte ihm ein Mann: er sei damals in der Absicht vor sein Haus 
gekommen, ihn unterwegs zu ermorden und zu berauben; lange sei er ihm 
zu diesem Zweck nachgeschlichen; aber immer habe er einen Begleiter bei 
ihm bemerkt, so daß er sein "Vorhaben glaubte aufgeben zu müssen. 
Sander aber war allein gewesen.

Es sind freilich nicht nur die Engel, die aus der unsichtbaren Welt mit 
ihrem Botendienst in unsere Erdenwelt hereinragen. Wenn wir versuchen, 
über das Geheimnis des lodes nachzudenken, so werden uns dabei noch 
mancherlei andere Kräfte aus der unsichtbaren Welt begegnen. Wir wissen 
selbstverständlich, wenn wir von dem Geheimnis des Todes und von dem, 
was dem Tod folgt, sprechen, um die Grenze, die uns gestellt ist und die 
uns nicht erlaubt, über das hinaus zu gehen, was für uns Menschen er­
fahrbar und feststellbar ist. Von dieser Grenze aus erhalten die folgenden 
Worte, die Karl Heim in seiner Einführung zu Martensen-Larsens. Buch 
„An der Pforte des Todes“ geschrieben hat, ihre besondere Bedeutung.

„Der Tod ist ja die Stelle, wo wir am meisten in Gefahr sind, die 
Grenze zu überschreiten, die unserem Denken gesetzt ist. Durch metaphy­
sische Spekulationen versuchen wir, hinter den ,eisernen Vorhang1 zu 
kommen, der hier heruntergelassen ist. Dies geschieht, wenn Plato den 
Tod als Erlöser der unsterblichen Seele von ihrer vergänglichen Hülle 
darstellt, oder wenn Goethe im Gespräch mit Falk nach Wielands Tod 
meint, der Tod sei eine aktive Tat der Seele, in der die regierende Haupt- 
monas alle ihre bisherigen Untergebenen ihres treuen Dienstes entläßt, 
oder wenn Schopenhauer glaubt, der Tod sei Sühne für das indivi­
duelle Dasein, die große Zurechtweisung, die der Wille zum Leben durch 
Aufhebung der Individuation empfängt. Im Gegensatz zu allen derartigen 
spekulativen Deutungen des Todes ist sich Martensen-Larsen der Schran­
ken bewußt, in die alles eingeschlossen ist, was Menschen über den Tod 
sagen können, die selbst noch diesseits des Todes stehen. Gerade beim 
Herannahen des lodes ahnen wir Menschen, daß alle Bilder, die wir uns 
vom lode gemacht haben, vom Leben aus entworfen sind, daß sie also 
die Vorstellungsform vom Dasein haben, das nodi diesseits der Todes­
linie liegt. Wir haben das Gefühl, daß wir beim Überschreiten der Grenze, 
die dieses Dasein vom anderen trennt, auch alle Gedankenbilder zurück­
lassen müssen, die v. ir uns von dem gemacht haben, was jenseits der 
Grenze liegt. Wir müssen darum angesichts des Todes alle unsere Ge­
dankensysteme zurüc stellen, von denen aus wir den Tod spekulativ zu 
deuten suchen. Wir können nur eins tun. Wir können die Erfahrungen 
sammeln, die an der Pforte des Todes gemacht worden sind. Wir können 
die Lichtstrahlen auffangen, die in den wichtigen Stunden, da uns nahe- 
stebende Menschen durch die Pforte des Todes eingingen, für kurze Augen­
blicke durch das geöffnete Tor drangen. Martensen-Larsen führt uns 
darum von Anfang an nicht Gedanken, sondern Tatsachen und Erfahrun­
gen vor Augen. Er führt uns zunächst auf Grund unserer heutigen Kennt­
nisse der Seolenkräfte an der Hand unwiderleglicher Tatsachen über den 
Materialismus hinaus. Dann zeigt er an einer überreichen Fülle von sorg­
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fältig ausgesuchten und geordneten Erfahrungstatsachen, die beim Tode 
von Menschen beobachtet worden sind, daß nach allem, was wir sehen 
können, das Sterben kein Erlösten der Individualität ist, kein Aufgehen 
ins Alleben, kein .Lethetrinken*, sondern der Übergang in ein neues per­
sönliches Sein, bei dem alles darauf ankommt, wie es in unserem Gewissen 
steht und ob wir den Weg zu Christus, dem Versöhner, gefunden haben

Wie undurchdringlich das Geheimnis des Todes für uns Menschen auch 
immer sein mag. so können wir dennoch aus einer Fülle von Erfahrungen 
und Tatsachen, die an der Pforte des Toges gern macht worden sind, vor 
allem einen Irrtum mit aller Entschiedenheit zuruckweisen. Mir meinen 
die ungemein verbreitete, auch in weitesten Kreisen der Christenheit be­
stehende Annahme, daß der Tod ein Seelenschlaf sei und daß demzufolge 
mit dem Tode des Leibes auch das Leben der Seele und des Geistes auf­
hören würde. Das ist durchaus erfahrungs- und schriftwidrig. Wir dürfen 
mit aller Deutlichkeit sagen: nur der Leib stirbt, das Leben der Seele 
wird auch außerhalb des irdischen Körpers in einem selbständigen Dasein 
weitergeführt. Im Sterben zerbricht nur das irdische Gefäß, und darum ist 
jedes Sterbebett eine Stätte der Begegnung zwischen irdischer und über­
irdischer Wirklichkeit. Johann Albrecht Bengel hat dies mit den schönen 
kindlich-fricdevollen Worten ausgesprochen: „Wenn bei der Einfahrt eines 
Pilgrims in jene bessere Welt die Türe aufgeht, so streicht allemal denen, 
die es nahe angeht, ein Himmelslüftlein entgegen, das sie stärket, bis die 
Reihe auch an sie kommt.“ •

Wir werden auf jeden Fall den Menschen, der nach Leib, Seele und 
Geist eine Einheit bildet, von seinem Stoffesleib zu unterscheiden haben. 
Wenn im Tod der Stoffesleib zerfällt, dann wird dem Menschen, bis ihm 
einmal am Tag der Auferstehung der Leib der Sterriidikcit und der Voll­
endung gegeben wird, auf jeden Fall der Zugang zu einer geistigen Welt 
verschafft in der er weiterlebt. Hyrtl, einer der bedeutendsten Anatomen 
und Hirn forscher aller Zeiten, hat von seinem Standpunkt aus, ebenso wie 
Gustav Theodor Fcchner als Philosoph, in seinem „Büchlein vom Leben 
nach dem Tode“ das Geheimnis des Todes dadurch zu verdeutlichen ver­
sucht, daß er auf den Zusammenhang von Tod und Geburt, von Geburt 
und Tod hingewiesen hat. Der große Arzt sagt: „Hätte der Embryo 
Selbstbewußtsein, so würde er die Stunde seiner Geburt für sein sicheres 
Ende halten müssen, denn dabei platzt die schützende Eihaut, und es 
läuft das Fruchtwasser, in dem er bisher lebte, ab. Die Nabelschnur, die 
ihn bisher ernährte, wird getrennt. Und doch beginnt sofort nach der 
Geburt die selbständige Existenz des Kindes. Der Organismus des Embryo 
war eben schon daraufhin angelegt, sich sofort den neuen Existenzbedin­
gungen anpassen zu können. Ähnlich .verhält cs sich beim Tode des Men­
schen Es ist der Beginn eines neuen selbstbewußteren und freieren 
Lebens, und die Seele ist so organisiert, daß der Mensch ohne weiteres im 
Jenseits weiterleben kann. . . .

Gerade im Blick auf die Ganzheitsbetrachtung des Menschen, wie sie 
von der modernen Psychologie vertreten wird können wir sagen: Der 
Tod ist derjenige Augenblick, in dem der I leischesleib des Menschen den 
stoffeswcltlichen Gesetzen überantwortet wird. Der tote Menschenleib, der 
Leichnam, ist wirklich und völlig chemischen und physikalischen Gesetzen 
anheimgegeben. Das Resultat ist Zerfall und Verwesung. Daß der Men­
schenleib im Leben nicht zerfiel und verweste, lag ja eben in einem Walten 
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in ihm, das die stoffesweltlidien Gesetze in den höheren Plan einspannte, 
das, wenn man es so ausdrücken darf, die chemischen und physikalischen 
Faktoren in Leben wandelte. Seelen walten, Geisteswalten erst erweckt 
den Stoff zum Leben. Ziehen Seele und Geist sich im Tode aus dem Leib 
zurück, so wird der Leib zum Leichnam und damit zur Beute der Ver­
wesung. Weil das Leben mehr ist als eine Erscheinung des Stoffes, darum 
hat der Leibestod den Sinn, ein Befreier zu werden zum wahren Leben 
der Vollendung und der Auferstehung. Jenseits des Todes wartet auf 
jeden Menschen eine neue Welt, eine Welt, in der kein Stoffesleib mehr 
Geltung besitzt. Friedrich Rittelmeyer, der bekannte evangelische Theo­
loge, hat einmal das schöne Wort gesagt, daß auch der dickste Materialist 
nicht seinen Geist, sondern einzig und allein seinen Leib aufgeben muß. 
Mit diesen Gedanken freilich ist alles andere ausgesprochen als eine leicht­
fertige Verharmlosung des Todes und eine idealistisch-romantische Ver­
klärung im griechisch-platonischen Sinn. Aber ebensowenig ist damit eine 
Abwertung und Geringschätzung oder gar Verachtung elipses irdischen 
Leibeslebens verbunden. Ganz im Gegenteil, was uns in der unsichtbaren 
Welt erwartet, hängt sehr mit von der Art und Weise ab, wie wir die 
Aufgaben, um deretwillen wir gerade diesen Leib verliehen bekommen 
haben, zu lösen vermochten.

Im folgenden wollen wir nodi ein wenig über bestimmte Erfahrungen 
und Tatsachen nachdenken, die Menschen über das Geheimnis des Todes 
zu den verschiedenen Zeiten gemadit haben. Es gibt eine Reihe von Todes­
ahnungen, durch die das nahe Ende gleichsam angemeldet wird. In der 
Hl. Schrift ist dies z. B. bezeugt von Mose — Mose 54, 4—5 —, Simeon — 
Luk. 2, 26 —, Paulus — 2. Thim. 4, 6 —, Petrus — 2. Petr. 1, 14. Solche 
Todesahnungen können sich erweitern und den Menschen so in die un­
mittelbare Nähe des Todes stellen, daß er wie Stephanus den Himmel 
offen sieht und in einer Schau Blicke in die Ewigkeit tun darf. Luk. 16, 
19—51, die Geschichte vom reichen Mann und armen Lazarus, von der in 
der Schrift jedenfalls nicht gesagt wird, daß sie ein Gleichnis sei, zeigt 
uns, daß es von Gott gewirkte Blicke in die Geheimnisse der jenseitigen 
Welt gibt. Es hat natürlich auch hier und da immer wieder einmal Träume 
gegeben, in denen ein Herüberragen des Ewigen in unsere irdische Ge­
dankenwelt als Fraumgesicht Wirklidikeit wurde. In diesen Zusammen­
hang gehört die Schau, die durch den sogenannten Somnambulismus, das 
Schlafwandeln, Menschen in die unsichtbare Welt und in das Geheimnis 
des Todes blicken ließ. Wir kennen die Geschichte, einer Somnambule, der 
Philipine Demuth Bäuerle aus Weilheim an der Tede aus den Jahren 
1852 und 1855, die uns bei aller Vorsicht dem von ihr Berichteten gegen­
über dennoch ahnen hißt, daß von den Visionen im somnambulen Zu­
stande mehr zu halten ist, als die denken, die das Nachtwandeln nur vom 
medizinischen Standpunkt aus ansehen und leichthin abtun .wollen,

.Am deutlichsten kommt die Tatsadie, daß der Tod eine besondere 
Madit hat, seinen Schatten vorauszuwerfen, im sogenannten zweiten Ge­
sicht zum Ausdruck. Zuweilen kann jemand, der das zweite Gesicht hat, 
das Todeszeichen auch ani Gesicht eines Menschen sehen, ohne daß ein 
besonderer Anlaß dazu vorhanden wäre. Martenscn-Larsen erzählt z. B.:

„Aus Roskilde wird mir folgendes mitgeteilt: Kurze Zeit, bevor N. N. 
sich auf die lange Reise nach Süden begab, auf der er starb, kam er zu 
mir, um sich zu verabschieden. Plötzlich, als er auf dem Sofa saß, erschien 
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mir sein Gesicht wie das einer Leiche. Ihn werde ich nie wiedersehen, 
er kehrt nicht wieder zurück, durchfuhr es midi. Er kam auch nicht zu­
rück. Von Professor H., dem Musiklehrer, wurde Stutzer einem jüngeren 
Universitätslehrer vorgestellt, dessen Namen er jedoch verschweigen muß. 
Dieser war in seinem engeren Familienkreis munter und vergnügt und 
konnte viel Interessantes von seinen Reisen erzählen; zu größeren Gesell­
schaften ging er jedoch nie, wurde auch nicht dazu eingeladen. Als. 
Stutzer Professor H. nach dem Grund fragte, erzählte dieser ihm, daß 
der junge Universitätslehrer mit einer gewissen Art des zweiten Gesidits 
behaftet sei und darunter viel zu leiden hätte. In größeren Gesellschaf­
ten wenn alle beim Essen um den Tisdi saßen, sah er zuweilen an Stelle 
einer Person einen Totenkopf. Jedesmal war seine Beobachtung bestätigt 
worden, indem die betreffende Person bald darauf starb, auch wenn es 
vorher nicht wahrscheinlich schien.“

„Wir wissen atis der Hl. Schrift, wie die ewige Welt, wenn sie sich 
heräbsenkt und in Berührung kommt mit einer Menschenseele, anschaulich 
wird in einer Gestalt, die erscheint. Darum ist es nicht schwer zu ver­
stehen. daß diese ewige Welt, wenn sie beim Tode an einen Menschen 
herantritt, auch auf eine solche Weise sich bemerkbar madit. In vielen 
Fällen zeigen sich liebe Vorausgegangene dem Sterbenden, und dieser 
verrät durch einen unwillkürlichen Ausruf, wen er begrüßt. So sind z. B. 
viele Menschen mit dem Ausruf „Mutter“ gestorben. Sehr merkwürdig 
sind die Fälle, in denen der Sterbende Mensdien, namentlich Verwandte, 
begrüßt, die er bei Lebzeiten nie gesehen hat. So hörte ich von einer 
Frau, die kurz vor ihrem Tode ausrief: „Ach, bist du das, Großmutter?“ 
Sie hatte ihre Großmutter nie.gesehen, aber nun erkannte sie dieselbe 
und begrüßte sie beim Sterben.

Sehr häufig begegnet uns, daß Engel dem bterbenden erscheinen. Das 
Schauen von Engeln in der Sterbestunde ist ohne Frage ein Segen von 
Gott und ein Gruß aus der oberen Welt. Auf diesen widitigen Dienst 
der Engel beim Sterben wird in der Heiligen Schrift immer wieder hin­
bewiesen. Als Christus in den Tod ging, kam ein Engel vom Himmel und 
stärkte ihn. Und von Lazarus wird erzählt, daß ihn die Engel in Abra­
hams Schoß trugen. Auch am Sterbebett eines Christen können Engel 
einen solchen Auftrag haben und sich in einer Erscheinung offenbaren. 
Ein besonders eindringliches Beispiel dafür erzählt Paul Jäger in seinem 
Büchlein „Ich glaube keinen Tod“:

„Im September 1914 wurde ich morgens zu einem schwerkranken, ver­
wundeten Soldaten gerufen. Die Wunde war an sich nicht schlimm, aber 
es war Wundstarrkrampf hinzugetreten, und der Arzt gab keine Hoff­
nung mehr auf Erhaltung des jungen Lebens.

Er war wie viele Tetanus-Kranke, ganz klar bei Bewußtsein. Idi 
fragte ihn ’ob er das Lied noch kenne: So nimm denn meine Hände und 
führe mich. Er bejahte sofort, und als idi es ihm vorsagte, sprach er mit, 
obgleich ich ihn in seinem schrecklichen Zustande lieber nicht zum Spre- 
dien veranlassen wollte. So auch den letzten Vers: Wenn ich auch gleich 
nichts fühle von deiner Macht, du führst mich dodi zum Ziele auch durch 
die Nacht. Paul Gerhardts Verse waren ihm ebenso geläufig: Unverzagt 
und ohne Grauen soll ein C hrist, wo er ist, stets sich lassen schauen. 
Dazu die darauf folgenden Worte: Kann uns dodi kein Tod nicht töten, 
sondern reißt unsero Geist aus viel tausend Nöten... — Als ich am 
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Abend nodi einmal kam, sdiien es, als ob es ein wenig besser ginge. Er 
wurde gerade neu verbunden, und zwei Krankensdiwestern zogen dem 
in furchtbarem Schweiße Liegenden ein frisches Hemd an. Dabei sagte 
er mehrmals ganz gücklidi: „Herrlich, herrlich!“ Es klang, als ob er 
damit die Wohltat der Erfrischung meinte. So dachten audi die Schwe­
stern, als sie hinausgingen. — Die Dämmerüng kam und die Dunkelheit. 
Wir blieben allein. Das elektrische Licht stellten wir ab, weil es ihm zu 
grell ins Gesidit sdiien. Er versank in leichten Schlummer; aber immer 
nur auf wenige Augenblicke, dann fuhr ein Krampf durch den ganzen 
Körper. Aber nun kam das Erstaunliche, wenn der Leib qualvoll er­
bebte und er zusammenfuhr, kam kein Klagen und Stöhnen aus seinem 
Munde, sondern er erwadite immer nur aus dem Halbschlummer, um ein 
über das andere Mal auszurufen: Herrlich, wie herrlich — und wie im 
Anblidc von etwas wunderbar Schönem hob er die Hände und ließ sie 
wieder auf dem Bette niedersinken. — Die kurze Erquickung der kühlen 
Wäsche, war längst-vorüber. Das konnte der Grund seiner nach' Worten 
suchenden, übersrömenden Freude jetzt nicht sein. Bald sprach er es 
selber aus: Herrlich, — wie ist der Himmel herrlich! — wie wundervoll!

Auf eine kurze Frage nach dem Ergehen kam die Antwort: Nur ein 
wenig Durst, aber sonst alles so wundervoll! — und als er wieder und 
wieder im glücklichsten Tone mitten im Krampfe: herrlich, herrlich! 
gerufen hatte, fragte idi ihn leise, ob er etwas sehe. Freilich, sagte er, 
einen Engel über mir, wie schön ist das!

So ist es schwächer werdend weiter gegangen, bis er ganz frei wurde. 
Während er so dem Tode entgegensank, war ein Brief seiner Mutter, 
die seit zwanzig Wochen Witwe war und noch drei Söhne im Felde 
hatte, an ihn unterwegs. Er kam erst am anderen Tage und fing mit den 
Worten an: Lieber Albrecht — der Herr sei mit Dir!... Die Mutter ahnte 
nidit, wie dieser Segenswunsch seine Erfüllung fand. Es wurde einem 
ganz leidit und froh an diesem Sterbebette, und man konnte nur eins 
bedauern, daß die Mutter dieses große reine Glück ihres Sohnes nidit 
sehen konnte!

Es waren keine wirren Fieberträume, die aus ihm sprachen. Er gab 
klare Antwort auf jede Anrede, wußte über seine Brüder und Mutter 
Bescheid, und wenn ihn auch der Schlummer übermannte, so riß ihn 
doch jeder Krampf zum Bewußtsein empor. Weldi ein Gegensatz: äußer­
lich nichts als Elend und innen eine Freude, die sicherlidi nicht aus 
Krampf und Schmerz stammte. Soudern das Psalmwort fand eine leben­
dige Beleuchtung: Ob ich schon wanderte im finsteren Tal, fürchte idi 
kein Unglück, denn du bist bei mir!

Der Herr sei mit dir! — hatte die Mutter geschrieben. Und das Wort 
des Paulus war wie eiAe Unterschrift unter dies Sterben: Ich halte dafür, 
daß dieser Zeit Leiden der Herrlichkeit nicht wert seien, die an uns soll 
geoffenbart werden! — Er war wie ein Wanderer, um den noch die 
Schatten der Nacht hängen und dem ein herrliches Morgenrot in die 
Augen leuchtet...“

Nicht unerwähnt soll bleiben, daß auch hier und da einmal von Er­
scheinungen des Herrn Christus selber bei Sterbenden erzählt wird. Mar- 
tei'sen-Larsen berichtet in seinen Büchern von verschiedenen derartigen 
Erlebnissen. Eine solche Christusvision kurz vor dem Tode ist freilich 
eine ganz besondere Gnade Gottes und bezeugt das Eintreten des himm-
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lischen Friedens in ein Menschenherz auf eine ganz besondere Weise. 
Ich will zwei Beispiele dieser Art anführen, von denendas eine von Mar­
tensen-Larsen berichtet wird, während das andere Karl Heim erzählt: 

. „Eine der schönsten Christusvisionen, von denen ich gehört habe, 
wurde mir durch einen Gemeindepfarrer aus Fühnen mitgeteilt. Er 
erzählt: ,Ich saß im Hafen von Ferederikshavn auf einer norwegischen 
Bark mit einem Matrosen, der mir u. a. folgendes Erlebnis, das nun 
einige Jahre zurücklag, erzählte: Er selbst und der Steuermann waren 
die einzigen gläubigen Menschen an Bord. Sm hielten fest zusammen 
und hatten manche reiche Stunde miteinander verlebt. Es war in einer 
stillen, mondhellen Nacht auf dem Atlantischen Ozean Der Steuermann 
stand achter an Rad: er selbst hatte Wache und schritt auf und ab. 
Jedesmal, wenn er dabei mitsdiiffs an einer bestimmten Stelle vorbei­
kam, konnte er den Steuermann sehen, und da beobachtete er, wie dieser 
über das ganze Gesidit strahlte. Er hatte dabei die Hande über dem Rad 
gefaltet wie zum Gebet. Als der Matrose wieder mitsdiiffs vorbeikam, 
blieb er etwas länger stehen als gewöhnlich, und indem er das wunder­
bar verklärte Gesicht des Steuermanns betrachtete, fühlte er selbst den 
Drang. Gott zu danken für diesen Freund, der ihn so olt im Glauben 
gestärkt hatte. Da sah er plötzlich, wie der Steuermann vom Rad weg 
rechts gegen die Reeling zuging. Er breitete die Arme aus und rief da­
bei aus- O, Jesus, bist du es selbst, der zu nur kommt! Er ging 
dann einige Sdiritte zurück mit ausgebreiteten Annen und einem wunder­
bar strahlenden Ausdruck im Gesicht - dann sank er tot um. Ein 
Herzschlag - und der Herr hatte ihn geholt.

Ein achtzehnjähriger Kriegsteilnehmer, der das selbst erzählt hat, 
lag mit einem jungen Kameraden in der Winterkälte im Unterstand, in 
dem ein kleiner Ofen brannte. Da ziehen die beiden, wie sie es gewohnt 
waren ihr kleines Neues Testament hervor. Aber nun hagelt’s mit 
Flüchen und Sdieltworten auf sie ein: Mensch, hast wohl ne Kopfver­
letzung! Mensch, du willst wohl Pastor werden! Die größte Wut hatte 
einer im Zug, ein älterer Kamerad. Ihr Duckmäuser, schrie er, mid mit 
einem Griff hatte er ihnen das Büchlein aus der Hand gerissen. Ein 
Sprung zum Ofen, und schon flog es in die aufprasselnden Flammen. Ein 
paar tage später stehen sie in dunkler Nacht miteinander im vordersten 
Graben bereit zum Sturm. Gleich geht die Hölle los. Leuchtkugeln 
steigen. Maschinengewehre schleudern tödliche Garben. Der Angriff muß 
dem Feind verraten worden sein. Jeder sucht Deckung. Der 18jährige 
springt in ein tiefes Granatloch. Da liegt ja schon einer drin. He, Kame­
rad! Keine Antwort. Nur ein tiefes Stöhnen. Der junge Mensch läßt 
die Taschenlampe aufblitzen und erkennt den Wüterich, der sein Neues 
Testament verbrannt hat. Der Leib ist ihm grauenvoll aufgerissen. Er 
setzt sich neben den Sterbenden. Was soll ich machen? denkt er. Jetzt 
wird er sterben. Soll ich ihm noch ein Wort Gottes sagen? Er wird doch 
nur fluchen. Aber er findet keine Ruhe. Da beugt er sich zu dem Sterben­
den und sagt ihm langsam den 25. Psalm: Der Herr ist mein Hirte... 
Aber er flucht nicht. Er sagt nur mit halb erstickter Stimme: Kamerad, 
so kannst d u sprechen, ich — aber nicht. In seiner Ratlosigkeit 
erzählt ihm der 18 jährige die Geschichte vom Schächer am Kreuz, die 
ihm gerade in den Sinn kommt. Dieser hatte auch ein gottloses Leben 
hinter sich und wollte nun beten. Aber der Himmel ist verschlossen. Er
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will Menschen zur Hilfe rufen. Aber die schauen mit kaltem Hohn zu 
ihm ans Kreuz hinauf. Da fällt sein Blick auf den Mann, der neben 
ihm hängt. Wir tragen unsere Schuld, denkt er, aber dieser ist dodi 
unschuldig. Warum hängt er hier? Da durdistrahlt ihn mit einem Male 
die Erkenntnis: dieser stirbt nicht für seine eigene Schuld, sondern für 
die der anderen. Er ist Gottes Lamm, das der Welt Sünde trägt. Und 
nun rief er ihn an: Herr, gedenke an mich, wenn du in dein Reicli 
kommst! Da neigte sich der bleiche Mann zu ihm herüber: Heute wirst 
du mit mir im Paradiese sein!

Nadi dieser schlichten, stockenden Erzählung war es lange ganz still 
im Granattrichter. Man hörte nur das Pfeifen der MG-Kugeln und hier 
und da das Heulen einer Granate. Da faßte auf einmal der Sterbende 
die Hand des 18jährigen, drückte sie ganz fest und sagte: Sage meinen 
Kameraden, daß in der letzten Stunde meines Lebens Jesus zu mir 
gekommen ist. Er hat auch mein verlorenes Leben auf sich genommen 
und mir seinen Frieden gesdienkt. — Im Morgengrauen legten sie die 
Leiche in eine Zeltbahn und trugen sie zurück zu den Kameraden, die 
gerade beim Essen waren. Einer schlug die Zeltbahn auf und fuhr zu­
rück: Nein, das ist ja ein ganz anderer, den ihr gebracht habt! Nein, 
der ist es nicht! So reden sie aufgeregt durcheinander. Der Tote, der da 
lag, hatte Gesichtszüge, die von tiefem Frieden zeugten. Die Wildheit 
wiar verschwunden, mit der er damals gegen die Kameraden gewütet 
hatte.“

Es darf freilich nicht verschwiegen werden, daß auch die Welt der 
bösen Geister in der Stunde des Todes in Erscheinung treten kann. Es 
gibt nicht nur einen seligen Tod, es gibt auch einen unseligen, einen Tod 
ohne die Engel Gottes und den Fleiland. Ein Blick in dieses Dunkel 
kann furchtbar erschütternd sein, aber auch dicnlidi für den, der sich 
belehren lassen will. Es gibt Totenbetten, wo man anstatt strahlender 
Augen entsetzte Augen sieht, wo der Sterbende mit angstverzerrten 
Zügen, die in keiner Beziehung zu seinen körperlichen Schmerzen stehen, 
dem Tod entgegensieht, als ob er etwas sehe, an dessen Dasein er nicht 
geglaubt hätte, etwas Sch recken erregen des, ein Gegenstück zu den Erleb­
nissen, die wir im A orhergehenden berichtet haben. Wir können das 
verstehen. Für den, der nie mit Gott und der Ewigkeit gerechnet hat, 
muß es eine gewaltig erschütternde Überraschung sein, in der Sterbe­
stunde zu erfahren, daß alles, was er geleugnet hat, doch Wahrheit ist. 
Etwas von dem Unheimlichsten, was es in der Welt gibt, ist das Sterben 
eines Gottlosen, und viele sind der Überzeugung, daß etwas davon im 
Raume haften bleibt und seine Nachwirkungen ausübt. Wie die Hoff­
nungen des Gläubigem in sichtbarer Weise bezeugt werden durch die 
Engel oder gar durch die Erscheinung des Herrn selber, so kann der 
Schrecken der Gottlosen Gestalt annehmen in der Erscheinung des Satans. 
Ich führe zwei Berichte von Martensen-Larsen an:

„Zu dem Unheimlichsten, was ich erlebt habe, gehört folgendes Er­
lebnis, erzählte mir ein Mann. Ich kam in ein kleines Heim auf dem 
Lande, wo eben der Mann gestorben war. Die Bewohner waren ältere 
Leute, die ein weltliches und gottloses Leben geführt hatten. Am letzten 
Tage, an dem der Mann lebte, hatte er zweimal Punsch getrunken, und 
seine letzten Worte waren ein Fluch gewesen. Die Frau fragte mich, ob 
ich ihn sehen wollte, und ich ging mit ihr hinein zu dem Toten. Nie in
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meinem Leben habe ich etwas so Furchtbares gesehen! Er lag wie bin 
Bild des Schreckens. Alle Haare waren gesträubt. Er schien, als ob das 
BUd des Furchtbaren, das er gesehen hatte, sich auf seinen Zugen ab- 
ge Hta‘foMtCein Beispiel, das mir ein Pfarrer aus Seeland mitteilte. Es 
handelt sieh um einehlte Fran von SS Jahren dm, wie es scheint em 
«■•ottloses Leben geführt hatte. Sie besuchte nie die Kirche, sondern er gouioses r-eueu gc p-^Hpnkerin. Ich wurde davon benachrichtigt, 
klarte sich fui ei prau ¡m Sterben läge. Unauf-
erzah te der Pfarredaßni K. em : a
gefordert ging ich hin um sie - dafi pfarrer wäre
WasCimb?ich mR'ihnen zu schaffen? Raus mit Ihnen! rief sie mir ent- 

wütender. Sie Iao ode das Gesicht während des Kampfes nach’
Fenster zu. midi an: Laßt den, der draußen
dem Fenster, ball e c i < Ruhe! Ich fragte: Wer steht denn
steht, hereinkommen, s v Teufel, der Teufel! Er ist es, der auf 
da draußen? dann bekomme ich Frieden! Sie
mich w artet, laßt i in i .. Pie¡t, ¿je’ grauen Haare standen wie Stacheln 
verdrehte die Au?e“1 ap war ¿r Anblick. Sie starb mit einem lauten
auf ihrem Kopf, F:. ‘ { n un(i aufgerissenen, schreckerfüllten Augen.“ 
Schrei, mit geba en j p^dprediger Pfarrer E. Hoyer-Möller

i T nUJrw:ihnt Ein Mann lag im Sterben, der ein sündiges Leben erlebte, kurz erwähnt Lin noch gegen Goft auf_
Unter sich 1 ' 1 ho]te ohne Wissen des Sterbenden den Geistlichen; 
bäumte. Die < Bemühungen nichts ausrichten. Der Ster-
!hesr Dnkte für der' Besuch und bemerkte: Er (der Satan) ist immer 
mein0 Herr gewesen, darum hat er ein Recht auf midi, mein ganzes 
Leben habe Feh ihm im Gehorsam gedient, jetzt kommt er, um mir meinen 
lucocii hum _st nicmand, der mich aus seiner Fland erretten
Lohn zu ge■ . , Sterbende jenen wahr, dem er sich verschrieben
ÍO‘intc'K- ‘ i a(te ihn der Priester verlassen, erdrosselte-sich der Ster- 
iat de mit einer Schnur. Er konnte die kurze Spanne Zeit bis zum natür- 
lifhen Heimgang nicht mehr ertragen.“

Schließlich haben wir im Zusammenhang mit dem bisher Ausgeführ- 
. nodi nach einer anderen Riditung vom Geheimnis des Todes und 
von der unsichtbaren Welt zu reden. Wir müssen fragen, ob sich die 
Verstorbenen selbst offenbaren können, ob es sichtbare und hörbare Mit- 
teilungen aus der unsichtbaren Welt der Verstorbenen gibt.

Für einen gläubigen Katholiken ist die Frage, ob die Verstorbenen 
sich offenbaren können, ganz überflüssig; denn die katholisdie Frömmig­
keit steht ia in einer ganz engen Verbindung mit den Seelen der Toten. 
Bereits fÄustin stand es fest, daß durch die Frömmigkeit und die 
Fürbitte der Hinterbliebenen, durch das Meßopfer sowie durch Almosen, 
die der Kirche in ihrem Namen gegeben werden, das Los der Verstorbe­
nen im Jenseits erleichtert wird. Zu den Scharen der Entschlafenen ge­
hlen auch die großen Heiligen, die sich nicht weniger offenbaren können 
als die Seelen im Fegefeuer, die ihren Hinterbliebenen Mitteilungen 
machen können über ihr Ergehen und sie zur Frömmigkeit und zu 
Seelenopfern anspornen. Schon Gregor der Große berichtet auf Grund 
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soldier Offenbarungen von den Leiden im Fegefeuer und von den drin­
genden Bitten um Seelenmessen. Er versichert seilbst, daß er einem 
verstorbenen Mondi de Seelenfrieden versdiafft habe, indem er 50 Tage 
lang Messen für ihn las.

Luther hat freilich mit diesen Anschauungen radikal gebrochen und 
nicht wahrhaben wollen, daß die Toten sich offenbaren. Er hat zwar 
nicht abgeleugnet, daß es Gesichte und Offenbarungen gibt, die von 
Toten ausgingen. Aber er hat ständig betont, daß es sich dabei um 
Dämonen handele, die sich als Verstorbene ausgeben. So schreibt er in 
den Schmalkaldischen Artikeln: „Die bösen Geister haben maliche Schur­
kenstreiche angerichtet, indem sie sidi als Seelen Verstorbener ausgegeben 
haben.“

Es ist aber trotz der abweisenden Haltung Luthers nicht abzuleugnen, 
daß es Phänomene gibt, die als Botschaften der Verstorbenen aus dem 
Jenseits zu verstehen sind. Wir haben bereits im Anfang auf Friedrich 
Oberlin hingewiesen, dessen Gattin nach ihrem Heimgang mit ihm 
9 Jahre lang fast in einem täglichen Verkehr stand. Friedrich Lienhardt 
hat in seinem Roman „Oberlin“ diese Begegnungen sehr lebendig zur 
Darstellung gebracht. Martensen-Larsen schreibt darüber:

„Ungefähr gleichzeitig mit Balle wirkte im Steintal, im Elsaß, der 
fromme Pfarrer Oberlin (geb. 1740 in Straßburg, gest. 1826 in Waldbach 
im Steintal); er verlor im Jahre 1755 seine Frau, die sich ihm in den 
darauf folgenden 9 Jahren seiner Meinung nach beständig offenbarte und 
ihm Mitteilungen von dem Zustand der Seelen im Jenseits machte. Nach 
dem Verlauf dieser neun Jahre hörten die Offenbarungen auf, und Ober­
lin empfing nun durch einen anderen Geist die Mitteilung, daß die Ver­
storbene von jetzt ab nicht mehr erscheinen könne, da sie ,in einen 
höheren Himmel eingegangen sei*. Aber während der 9 ersten Jahre 
erschien sie ihm bald täglich sowohl im Traum als auch im wachen Zu­
stande, sprach mit ihm über das, was er vorhatte, warnte ihn wie ein 
Schutzengel vor allerhand Unglück, sagte ihm vieles voraus, was kommen 
sollte, und gab ihm Aufklärung über das Jenseits. Er sprach oft und 
gern darüber, aber auf eine so ruhige, einfache, man könnte sagen nüch­
terne Weise, daß sogar Ungläubige ihm nidit zu widersprechen wagten. 
Und hätte das einer versucht, so würde er lächelnd geantwortet haben: 
,Ich muß doch wohl am besten wissen, was ich mit meinen eigenen Augen 
und Ohren gesehen und gehört habe. Idi will euch gern glauben, wenn 
ihr mir als ehrliche Mensdien versichert, daß ihr noch nie etwas Der­
artiges erlebt habt, aber ebenso müßt ihr mir als ehrlichen Menschen 
glauben, was ich euch erzähle.“ Und wenn seine Freunde ihn fragten, 
wie er denn zwischen .gewöhnlichen Träumen und diesen Erscheinungen 
seiner Frau unterscheiden könnte, so pflegte er zu antworten: ,Ja. wie 
könnt ihr denn verschiedene Farben unterscheiden?* Der Berichterstatter 
fährt fort: ,Wir überlassen diese Sache dem christlichen Seelenkundigen, 
aber so viel muß jeder zugeben, daß es unberechtigt ist, die Existenz 
einer Sache zu leugnen, weil man sie nicht begreifen kann*.“

Ich möchte noch drei andere Ergebnisse wiedergeben, die nach meiner 
Überzeugung so eindrucksvoll sind, daß man sie geradezu als klassisch 
bezeichnen kann. Ich meine ein Erlebnis, das der bekannte Kirchenhisto­
riker Prof. Wilhelm Walther aus Rostock in seinen Lebenserinnerungen 
berichtet.

•i ix Vater, Pastor Heinrich Walther, fol-Der Verfasser erzählt von seinem> t sdienkte ihm ein Töchter-
gendes Erlebnis: Er Karoline erhielt. Elf Tage nadi der
dien, das in der Taufe den Mutter. Walther selbst erkrankte an
Geburt des Kindes Istarb,die¿m?is ¡n der Gegend herrschte. Das Kind 
einem typhösen Fieber, das5 dama geschickt, die Reise dorthin
wurde darum zu Verwandten na® Monaten war Walther so weit her­
dauerte einige Tage. Nac11 m die Zeit gekommen sei, das Kind wieder 
gestellt, daß er überlegte, ob men Studierzimmers langsam auf,
zu sidi zu nehmen. Da ging 1 ¡t dem Kind auf dem Arm. „Küß 
und seine verstorbene Frau tra {af und indcm sie ihm
unsere Karoline nodi ein“a‘ mit dem .Kind. Ein paar Tage darauf 
freundlich zunichte, vers,dl'T\^r begann mit einer gewissen Verlegenheit 
besuchte ihn ein Freund. Diese _ o burg erhalten hätte. „Mach
ihm zu erzählen, daß er Nadir.A « «H ^.8 du ?..
keine Umstände* sagte ^al^’¿’lcine Karoline vor, 2 Tagen um 2 Uhr 
fragte der Freund. „Daß m?me, jst ;a unmöglich, eben ist ja erst die 
gestorben ist.“ „Aber Mensen, au kann so etw&s auch auf andere
Post eingetroffen!“ „Das stim , b zweiter Ehe, Prof. Wilhelm Walther 
Weise erfahren. - Der bohn a fügt hinzu, daß er eingehend mit 
der Verfasser der Lebenseri• /gesprodien und ihn gefragt hatte, ob 
seinem Vater über dieses Eneo b Keineswegs“, antwortete dieser, „es 
es nidit •unheimlich gewesen • » vollkommen davon überzeugt, daß 
kam mir ganz natürlich v°r;und idl küßte wirklich das Kind.“ 
meine Frau mit mir sPra ’ . erzählt August Winnig in seinem

Die beiden anderen Erlebnis
Büchlein „Das Unbekann e • Gastzimmer abends zur Ruhe und

„Ein Reisender geht m tön{ ein fcincs Klingen, von
sdiläft gut und fest in s sieM er sein Zimmer hell er-
dem er erwacht. Ais e\ ‘]i cnden Zimmerecke au einem geschmückten 
leuchtet und in der gege . Damen beim Sekt. Sie haben offenbar mit 
Tisdie einen Herrn uno Gläserklingen hat den Sdilaf des Reisen­
den Gläsern angestqíb¡tvérstandlich ist der Mann erstaunt und empört, 
den unterbrochen. □ Gesellschaft in sein Zimmer eingelassen hat,

- daß man eineXdbeh will er das nicht dulden. Er springt auf und ruft 
und sell;atVr?!aan die aber löst sidi vor seinen Augen ins Leere auf und 
die Gesellschaft an oe^ erlisdit auch das Licht. Das geschieht 
als sie nicht meni - - SOndern in einer modernen Pension eines 
nicht in einem alten Schloß sona^ Feststellung
Welibh DerSPensionswirtin war die Erscheinung nidit unbekannt schon 
möglich. Der ens Zimmers hatten sie gesehen, so daß sie
frühere BewohnCT » vermietete und sich jetzt nur dazu verstan- 
das Zimmer nicht g äter Abendstunde angekommene Kurgast in dem 
den hatte, wcil der m p Untcrkunft für die Nadit geblieben wäre, 
überfüllten Ort s0™* au{ c¡n scbrecklidies Ereignis zurück, das sich 
Sie führte die Ersehei ° balte Ein Künstler war seiner Familie 
in diesem Zimmer abg - ' oddcr waren ihm nachgereist, hatten ihn hier 
davongegangen, Frau un Aussöhnung gekommen, die durch
gefunden; es waf ,s, • _x werden sollte, und hierbei hatte der Mann
ein besonderes Mahl g®f. it Gift dem Sekt beigemischt, getötet.“ 
sidi, die Frau und Toditer mit vm,
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„Auch folgendes Ereignis bietet für eine scherzhafte Betrachtung 
keinen Raum: Eine alleinstehende Dame kommt aus ihrem- Urlaub zu­
rück und trifft gegen Abend in ihrer Wohnung ein, wo ihr Mädchen sie 
erwartet. Da es ein heißer Tag ist, wechselt die Dame die Kleidung und 
zieht einen leichten Pyjama an. Als sie zu Abend gegessen hat, geht sie 
in das Wohnzimmer, um die aufgesammelte Post anzusehen. Es ist hoher 
Sommer und das Zimmer, nach Westen offen, liegt im hellen Sonnen­
schein. Als sie es betritt, erblickt sie in der Nähe der gegenüberliegenden 
Tür einen Mann. Sie erschrickt zuerst, erkennt dann ihren Bruder und 
ruft: Theo! Wie kannst du midi so erschrecken! Sie erinnert sich ihrer 
leichten Kleidung und sagt: Du mußt mich einen Augenblick entschul­
digen. Ich bin gleich wieder hier! und enteilt, um sich ein Kleid anzu­
ziehen. Auf dem Wege zum Schlafzimmer öffnet sie die Küchentür und 
verständigt das Mädchen, das dem Bruder eine Erfrischung bringen soll. 
Der Besuch regt sie auf. Früher wohnte sie mit ihrem Bruder zusammen; 
als er sich verheiratete, ist er in einen anderen Stadtteil gezogen, seine 
Frau wünscht keinen Verkehr mit der Schwägerin. So haben sich Schwe­
ster und Bruder seit vielen Monaten nicht gesehen. Um so größer ist die 
Freude, daß der Bruder jetzt aus freien Stücken gekommen ist. Aber die 
Freude währt nur kurze Zeit, das Mädchen erscheint und meldet. Herr 
Theo sei schon wieder fortgegangen. Die Dame ist tief enttäuscht und 
findet keine Erklärung für das Verhalten des Bruders. Erst am späten 
Abend gibt sie ihrer Unruhe nach und ruft in der Wohnung des“ Bruders 
an. Sie hört die Stimme der Schwägerin: Theo ist um 8 Uhr im Fieber 
gestorben.

Dieses Ereignis, mir von dem Inhaber der bekannten Königsberger 
Weinstube Steffens und Wolter erzählt und von Alexander Wynecken und 
Robert Johannes bestätigt, wollte ich damals troiz der Glaubwürdigkeit 
nicht glauben. Inzwischen habe ich mich überzeugt, daß die Literatur 
hundert solche Erlebnisse schildert."

Es wird die Aufgabe des nächsten Aufsatzes sein, die eben ausge­
sprochenen Gedanken und die in den wiedergegebenen Tatsachenberichten 
enthaltenen Wahrheiten über die unsichtbare Welt und das Geheimnis 
des Todes in eine lebendige Beziehung zu der Botschaft des Evangeliums 
von der Auferstehung der Toten, dem kommenden ewigen Leben und dem 
Zustand, der uns nach dem Tode erwartet, zu setzen. Idi möchte jetzt 
nodi einmal die entscheidenden Gedanken herausheben, die die vorauf­
gegangenen Ausführungen uns nahebringen wollten: 1. Es gibt eine un­
sichtbare Welt, die mit ihren Mächten des Guten und des Bösen, der 
Engel oder der Dämonen, hereinragt in unsere Erdenwelt. 2‘. Diese un­
sichtbare Welt öffnet ihre Tore, wenn wir an der Pforte des Todes stehen 
und das Geheimnis des Todes erfahren. 3. Im Tode ziehen sich Seele 
und Geist aus dem Menschenleib zurück, und dadurch wird der Menschen­
leib zum Leichnam und dieser eine Beute der Verwesung. 4. Seele und 
Geist treten dadurch in eine ausschließliche Beziehung zur unsichtbaren 
Welt und werden gestaltet und in Besitz genommen entweder von den 
Mächten des Guten oder von den Mächten des Bösen. 5. Es gibt Phä­
nomene. die als Kundgebungen Verstorbener aus der unsichtbaren Welt 
zu verstehen sind. Wir schließen diesen Aufsatz ab mit einem Wort des 
großen Paracelsus, das eine Deutung des Todesgeheimnisses darstellt: 

Der Tod ist kein Ender, sondern ein Wender!

Vom Zuftanö nach öemToöe
Das Zwischenreich und die Auferstehung der Toten.

„T. , , i .„i«»« daß es für uns einen Zugang zu dem 
V ir haben eben g Wirkl¡chkeit einer unsichtbaren Welt

Gehcnnnib des Todes und1 besonders die aus einer beinahe
gibt Al les darnlie „ angeführten Beispiele haben uns
unübersehbaren Fülle o Matt dem Zer_
gezeigt: Der Mensch hat . t «iblichkeit in einer anderen Welt weiter, 
fall der irdischen Hülle sein frei#di vor einer allerletzten Frage: 
Mit dieser Erkenntnis s e i ebens in einer anderen Welt für uns
ob nämlich die Verlängerung , das Lebcn an sich genügt
auch zu einer Erlösung desselben wenn es nicht
ja nicht, es kann ja zu eine1i unc Denn W0S h¡]ft eg m¡r zu wissen> 
zur A ollcndung und zui . hinaus fortgesetzt wird, wenn diese Fort- 
daß das Leben über das ‘ , Wiederholung des schon Dagewesenen
Setzung nur eine Leiden, die ein neues Fallen in Ver-
bedeutet, immer neue Ar , wag hilft mir die yeriangerung des 
Buchungen mit sich bringen.nagenden Erinnerungen geplagt 
Lebens, wenn ich linmel . Anklage des Gewissens und unter 'der 
werde und wenn ich un richtenden und strafen-
Herrschaft der Dämonen stehe in einer
den Geistern. herankommen, verstehen wir, daß wir

Wenn solche ‘ allein auf jene Phänomene gründenunsere Ew igkeitslioffnung niAt^ “n"nunsichtbaren Welt anzeigen. Was 
können, die uns die > eine Antwort auf die Frage nach dem
uns nottut, ist darob Versuch, in den geheimnisvollen Zu-Sinn des Todes überhaupt und der x ers

- stand nach dem Tode tnadi dcnl Sinn des Todes wird für uns in
Die Antwort au ' . ® von ganz besonderer Bedeutung, aber dar-

Zeiten eines große • - niemand entziehen, der das memento mori, 
über hinaus kann . Serben mußt", über seinem Leben einmal ver- 
das „Gedenke, c a . dafi kein einzjger Mensch dem Tode ent-
spurt hat..So ist’doch auf der anderen Seite der Versuch der
rinnen kann, . entfliehen. Der Flucht vor dem Tode liegt aber^ mehJ ^e^en^r Gewußt die Furcht vor der Sinnlosigkeit des 

TOfWirZhíben<1wohl alle einmal eine Zeit durchlebt, in der man möglichst 
Tnde sorochen wollte und den Gedanken daran ganz und gar 

wenig ' wo man erst recht nichts wissen wollte von den merk- 
yXdiUn Todesphänomenen und den übernatürlichen Seelenkräften, von 
Xnpn wir gesprochen haben. Es gibt viel feige Flucht, aber ebensoviel 
hPflonkliche Gedankenlosigkeit unter den Menschen dem Tode gegenüber. 
FrfnlPTpicher kann man wohl das Christentum nicht untergraben als 
dadurch daß man die Gedanken der Menschen ablenkt von dem Ernst 
,1p« Todes und von den damit zusammenhängenden Fragen nach dem, 
was darnach kommt. Die wahre Weisheit sagt daher nicht: Vergiß den 
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Tod, die wahre Weisheit sagt vielmehr: Gedenke an den Tod! Herrmann 
von Bezzel fragt einmal: Wie wird man eine Persönlichkeit? und gibt 
darauf die feine Antwort: Der Mensch, der sich mit dem Gedanken an 
den Tod beschäftigt und die Ironie über alles, was man Leben nennt, auf 
sich wirken läßt, der mit einem Lächeln auf all den Tand und Flitter 
schaut, der vergebens dieses Leben gegen die Macht des Todes verteidigen 
will und alles das beiseite legt, der Mensch kann mit Gottes Hilfe zu 
einer Persönlichkeit werden. Der Ernst d_er Todesstunde darf nicht aus 
dem Heizen schwinden, sagt Bezzel weise, und damit dieser Ernst wirk­
sam' bleibe, empfiehlt er ein einfaches Mittel: „Es hat mir geholfen, 
und es kann auch dir helfen. Wenn du dich zur Ruhe legst, so denke an 
den Augenblick, wo man das Laken über dich breiten wird und dich mit 
dem Kleide bekleiden wird, das nie aus der Mode kommt, wo es gilt, 
von allem Abschied zu nehmen. Und laß es nicht genug sein mit dem 
Gedanken an den Tod, sondern denke auch an die Ewigkeit, die hinter 
diesem liegt.“

Der moderne Mensch ist freilich immer mehr im Gegensatz zu dem 
eben Ausgeführten dazu übergegangen, das Gesdiehen des Todes und alle 
unmittelbare Erinnerung an den Tod möglichst weit an die Peripherie 
seines bewußten Tageslebens hinauszurücken. Erich Schick macht in 
seiner kleinen, aber überaus lesenswerten biblischen Studie: „Vom Zu­
stand nach dem Tode“ darauf aufmerksam, daß heute ein hoher Prozent­
satz von Menschen heranwächst und alt wird, ohne jemals selbst an 
einem Sterbebett gestanden zu haben. Dadurch wird eine bestimmte 
Tendenz unseres Lebens bestärkt, nämlich diejenige, die darnach trachtet, 
die Tatsache des Todes zu vergessen und sein Bild nicht in das Bewußt­
sein einzulassen. Wir könnten sagen: Etwas in uns hat ein Interesse 
daran, sich für den Tod nidit zu interessieren. Tritt er aber doch einmal 
ganz plötzlich nahe heran, so ist gerade der moderne Mensch oftmals 
von einer ganz großen Hilflosigkeit. Erich Schick schreibt im Zusammen­
hang damit in seiner eben erwähnten Schrift: „Diesen ganzen Bewußt­
seinswandel angesichts des Todes können wir uns auch an einer Entwick­
lung innerhalb der Geschichte der Kunst vergegenwärtigen. Denken wir 
etwa daran, wie ein Meister wie Holbein den Tod unzählige Male zum 
Gegenstand seiner hohen Kunst genommen hat. Können wir es uns heute 
vorstellen, daß jemand ein Bild des Todes in seinem Zimmer hätte? 
Schließlich könnten wir auch noch auf die Tatsache hinweisen, daß 
unsere Friedhöfe, *zu riesigen Totenfeldern geworden, immer weiter 
draußen, abgesondert von den Wohnstätten der Lebendigen, angelegt 
werden. Nun steht ja gewiß hinter diesem Geschehen nicht in erster 
Linie das absichtliche Bestreben, den Tod dem allgemeinen Bewußtsein 
zu entrücken, aber doch wird auch darin eine Grundlinie der Entwicklung 
deutlich.“

Die hier von Erich Schick angedeutete Not des heutigen Menschen dem 
Tode gegenüber, die selbstverständlich auch von vielen anderen gesehen 
und ausgesprochen worden ist, sehr klar und bewußt z. B. auch von Adolf 
Köberle in seiner Schrift „Todesnot und Todesüberwindung, Gedanken 
über die letzten Dinge“, ist, wie wir schon mehrfach betont haben, 
wesentlich verursacht durch das Versagen unseres evangelischen Zeug­
nisses über diese Fragen. Die Meinung der meisten Theologen über die 
letzten Dinge wird weithin von philosophischen Erwägungen bestimmt, 
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anstatt zu allererst einmal das Zeugnis der Bibel vom Leben nach dem 
Tode und allen damit verbundenen Fragen über die letzten Dinge zu 
hören und gelten zu lassen. Das gilt auch im besonderen von dem großen 
Werk von Paul Althaus über „die letzten Dinge“, in dem der Verfasser 
wesentlich von philosophischen Erörterungen, wie z. B. über Probleme 
von Raum und Zeit und Ähnlichem mehr, bestimmt wird, und dabei 
so gut wie zu einer glatten Ablehnung der-entscheidenden Aussagen der 
Bibel über die letzten Dinge und insbesondere über den Zustand nach 
dein Tode kommt.

Was uns not tut, ist weniger philosophische Spekulation als eine vom 
Worte der Bibel bestimmte Theologie. Hierin liegt der Vorzug der theo­
logischen Werke von Männern wie Heim, Köberle und Schick, um nur 
diese zu nennen, hierin liegt aber auch die Bedeutung der neutestament- 
lichen Theologie von Stauffer, weil bei diesen Theologen nicht allein philo­
sophisch spekuliert wird, sondern weil sie uns das Geheimnis der Bibel 
immer deutlicher und immer klarer zu erschließen versuchen.

Freilich muß dazu gleich ein Doppeltes gesagt werden:
1. Die Aussagen der Bibel über die letzten Dinge und insbesondere 

über das Leben nach dem Tode verlaufen nur in einer Richtung ein- 
deutig und klar; sie verbinden den Zustand jenseits des Grabes aufs 
engste mit der Lebenswirklichkeit des erhöhten Herrn d h die Auf­
erstehung der Toten ist unzertrennlich verknüpft mit der Auferstehung 
lesu Christi Die Tatsache der Auferstehung unseres Herrn bestimmt 
die Aussagen der Bibel über das Leben nach dem Tode und über die 
damit verbundene Zukunft der ganzen Welt Wenn Christus nidit auf- 
erstanden ist. dann gibt'es auch keine Auferstehung der loten, aber weil 
Christus auferstanden ist und dadurch der Anfang einer neuen Mensch­
heit und einer neuen Welt wurde, so gehen wir einem Zustand entgegen, 
in dem die Gesetze dei- Auferstehung einmal total und absolut für die 
"anze Welt gelten werden. Dieses ganze gegenwärtige Zeitalter, dieser 
jetzige Äon wird einmal abgclöst werden von dem neuen Zustand einer 
verwandelten und neu gewordenen Welt der Auferstehung.

2 So klar die Aussagen der Heiligen Schrift nach der eben angedeu­
teten großen und wesentlichen Richtung sind, lassen sie doch über Ein­
zelheiten. über die wir ebenfalls gerne klar sehen möchten, einen Schleier 
gebreitet. Daher hat Martehsen-Larsen recht, wenn er einmal sagt, die 
jenseitige Welt sei nur sehr matt erhellt. Es fällt eben wirklich nur ein 
Schimmer durch den Vorhang, der über der Welt des Jenseits hängt. 
Diese Ansicht des dänischen Theologen wird noch wesentlich verstärkt 
durch die außerordentliche Mannigfaltigkeit, die im Verständnis einzel­
ner Schriftstellen vorliegt, denen die Ausleger und Schriftforscher aller 
Zeiten oft einen sich widersprechenden Sinn untergesdioben haben. Trotz­
dem müssen wir auch im Angesichte dieser Schwierigkeiten aus einer 
bloßen Unsicherheit und Ratlosigkeit herauszukommen versuchen. Wenn 
wir auch hier auf Erden niemals zu einer abschließenden Erkenntnis 
kommen werden, so dürfen wir doch in manchen durch Bibel und Er­
fahrung uns gegebenen Einzelheiten eine hinweisende und vorbereitende 
Erkenntnis erblicken, so wie es der Apostel Paulus in dem bekannten 
Wort aus 1. Kor. 13 ausgesprochen hat: Jetzt erkenne ich’s stückweise, 
dann aber werde idi erkennen, gleichwie ich erkannt bin.
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Zu den mancherlei Einzelheiten, über die wir gern klar sehen möchten 
und die erfahrungsgemäß den heutigen Menschen besonders stark be­
schäftigen, gehören in der Hauptsache die Frage nach dem sogenannten 
Zwischenzustand, mit der, wie wir noch hören werden, einige andere 
wichtige Fragen über den Zustand nach dem Tode'aufs engste verknüpft 
sind.

Mit dem Ausdruck Zwischenzustand wird jener Zustand bezeichnet, der 
zwischen dem Sterben des einzelnen und der großen Auferstehung der 
ganzen Welt, die bei der Wiederkunft Christi eintreten wird, liegt. Der 
Zwischenzustand ist also jener Zustand, der nach dem Tode unmittelbar 
eintritt* und der dadurch bestimmt ist, daß er, wie schon der Name sagt, 
nicht ewig dauert, sondern nur bis zum großen Gerichtstag anhält, von 
dem Jesus sagt, daß an ihm die Scheidung der Geister eintrete, derzu- 
folge die einen in die Herrlichkeit der zukünftigen neuen Welt, die an­
deren aber in die Gehenna, in die ewige Verdammnis eingehen werden. 
Die Lehre vom Zwischenzustand steht in der heutigen evangelischen 
Theologie ganz besonders im Mittelpunkt der Auseinandersetzung, und 
es gibt eine ganze Anzahl von Theologen, zu denen auch Althaus gehört, 
die die Existenz eines Zwischenzustandes überhaupt leugnen und für die, 
in der Hauptsache eben aus philosophischen Erwägungen über den Begriff 
der Zeit Tod, Gericht und Auferstehung zusammenfallen. Es ist hier 
nicht die Stelle} um mit dieser Anschauung in eine Auseinandersetzung 
einzutreten. Wir können dieser von Paul Althaus und anderen Theologen 
vertretenen Meinung gegenüber nur immer wieder auf die Schrift selber 
verweisen, die den Tod des einzelnen Menschen vom Weltgericht und der 
damit verbundenen Auferstehung allei' Menschen, die am Ende dieser 
irdischen Welt stattfinden wird, trennt und sehr deutlich scheidet.

Die Schrift weiß nichts davon, daß Tod, Gericht und Auferstehung 
für jeden einzelnen Menschen in ein und demselben Ereignis zusammen­
fallen und in dieser Weise zusammengehören. Es sind aber in der Haupt­
sache 2 andere Argumente, die gegen die Existenz eines Zwischenzu­
standes geltend gemacht werden, die freilich ihrerseits beide Zusammen­
hängen. Es ist zunächst die ungemein verbreitete Annahme, daß die 
Toten bis zum Tage der Auferstehung schlafen. Auf Grund der Vor­
stellung vom sogenannten Seclenschlaf wendet man gegen den Zwischen­
zustand ein: die Toten befinden sich zwischen Tod und Auferstehung in 
einem bewußtlosen Schlaf. Diese Lehre wurde nicht nur von den ver­
schiedenen Sekten verbreitet, sie wird auch gegenwärtig von namhaften 
Theologen vertreten, die sich dabei neben Bibelworten hauptsächlich auf 
Luther berufen, der freilich wechselnde Ansichten darüber hatte. Die 
Gegner der Lehre vom Zwischenzustand begründen ihre Ablehnung
2. damit, daß sic sagen, die Lehre vom Zwischenzustand nehme den Tod 
nicht ernst; denn nach ihrer Meinung stirbt ja im Tode nicht nur der 
Leib, sondern mit ihm zugleich auch die Seele und der Geist. Das 
Sterben des Menschen bedeutet also dann die totale Vernichtung des 
ganzen Menschen nach Leib, Seele und Geist. Wenn die Anschauung vom 
Tode als dem Seelenschlaf und der totalen Vernichtung des Menschen 
nach Leib, Seele und Geist im Sterben recht hätte, dann wäre freilich, 
die Frage: Wo sind unsere Toten? ganz und gar sinnlos. Ehe wir uns 
nun die Steilung der Bibel zu der Frage nach dem Zwischenzustand 
deutlich machen, sei ein Doppeltes vorausbemerkt. Wir wollen 1. ganz
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kurz erwähnen,. daß durch alle furnierte 
atohÄ« der "AuTasXen im einzelnen eine große Einheit 
aller MannigiaiiieKci daß im Sterben sich Leib und Seele
in der Überzeugung a“7\r^end^’Todesgescliehen verfällt, während die 
trennen und daß nur del Led> dem 1 bcfindet der von den ein.
Seele weiterlebt, also in en en Z> t d Lebenszu.
zelnen zwar verschieden bcchucb^ Aufersteliungsgesdiehen bei der
stand verstanden werden - verbundenen ganzen Erneuerung
Wiederkunft Christi und der amrt ,verbunSdiöpferhan= 
der Welt der Seele ¡wieder vom yode ftjs e¡nem Seelenschlaf
geschenkt wird. 2. Die A oís elh g dje Stellen -n def ßjbel
scheint biblisches Recht za babe Tofen und ibrer Ruhe gesprochen 
denken, an denen vom Sch „ ung deu¿bcb werden, daß das
wird. Um diese Ste,1^n za '„Stellen aber nichts anderes als Bespräche 
Wort vom Schlafen an • budl zum Pfauen Testament sagt Prof, 
ist. In dem theologischen qfi.iqfcn lediglich eine euphemistische Be- 
Jeremias, daß das Bild Toten ist jedenfalls, wenn
Zeichnung für den Tod se . < gebraudäh, ein helleres Wachsein 
wir das Bild s^°” be,lb®. a Das oleiche gilt von der Ruhe, von der das 
als unser irdisches M achs . y“ii-e Gottes verheißen ist. Diese Ruhe 
Neue Testament spricht, c ic . Friedhofsruhe verwechselt
ist kein Schlaf, und sie darf auch nient
werden, es ist ' iclme ir behütet, kann nicht schlummern, nein,
Gottes aber heißt es. „uer <
er schlummert nicht uny S5\ ustand biblisch zu begründen, brauchen 

. U’n die LfhrC IbYk verleben zu sein. Man kann sagen, daß durch 
wir keinen Augenl di Ansdiauuilg. geht, daß der Mensdi nach 
die ganze Schult den Hades in das Totenreich kommt. Jeder
dem Tode in die Sc , ej, w¡rd enfweder von Engeln in
kommt im 1 oteI’ITl5'1 eetragen oder von Teufelsboten abgeführt nach 
die Gefilde der S b r S dem klaren Zeugnis der Schrift zer- 

?rt Í^nSc^ in die Gefilde der Sclisen Und
fallt das Tot ual Es ist freilich sdiade, daß Luther das Wort
in den Ort c e F gchenna unterschiedslos mit dem Wort Hölle über- 

? Dndu di ist gerade auch im Hinblick auf das dogmatisdie 
v<ZVhdnis dieses Wortes, wie es in der katholischen Kirche anzutreffen 
? r Unk Xit und Verwirrung, eingetreten Es ist wenig bekannt, 
Inß las Wort Hölle ursprünglich in der. deutschen Sprache nicht die 

D i“ uno- Ort der Verdammten, sondern die allgemeine Bedeutung: 
Ort d Toten hat Hölle heißt einfach Totenreich Diese Bedeutung hat 
i uLi Hölle auch im Glaubensbekenntnis. In dieser Bedeutung 
das AVo t Holle au iedlischen Wort Hades im Neuen Testa-
d6Ck S1 d t dem Wort School im Alten Testament, während allein 
?entWnrt Gehenna den endgültigen Ort der Qual für die Gottlosen 
bezeichne ^ber audi das griediisdie Wort Tartaros, mit dem in der 
Bibel als Gegenstück zum Paradies als dem vorläufigen Aufenthaltsort 

wm,’dlnnDäßnvon vielen Bibellesern die biblische Begründung für die 
Lehre rom ' Zwisehenzusiand ui<ht ohne weiteres eingesehen und ver-
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standen wird, mag wesentlich mit an der mißverständlichen Übersetzung 
des Wortes Hölle bei Luther liegen.

Jedem aufmerksamen Leser des Neuen Testaments werden sofort eine 
ganze Reihe von Schriftstellen in den Sinn kommen, in denen uns Hin­
weise gegeben sind auf einen Zwischenzustand der Seele, vom Eintritt 
des Todes als dem Ende des einzelnen Menschenlebens bis zum Tage der 
Auferstehung als der Neuwerdung der ganzen Schöpfung. Wir denken 
dabei wieder zuerst an die Geschichte vom reichen Mann und armen 
Lazarus. Erich Scliick spricht davon, daß die Geschichte vom reichen 
Mann und armen Lazarus fälschlich als Gleichnis bezeichnet wird. Er 
sagt: „Auch die Schrift tut es nicht, wenn auch in der nachträglich hinzu­
gefügten Überschrift zum 16. Kap. des Lukasevangeliums diese Bezeich­
nung zu finden ist. Es fehlen dieser Geschichte alle Merkmale des Gleich­
nisses; vielmehr teilt hier der Herr den Jüngern ein wirkliches Geschehen 
mit, von dem wir allerdings werden sagen müssen, daß es nidit nur ein 
Einzelgeschehen, sondern ein solches von beispielhafter, allgemeingültiger 
Bedeutung ist. Es würde ja auch dem, der von sidi sagen durfte: Ich 
bin die Wahrheit, übel anstehen, wenn er eine Mahnung zur Barmherzig­
keit gestützt hätte mit Aussagen, die lediglich der jüdisch-hellenistisdien 
Vorstellungswelt angehört hätten und für sidi allein genommen keinerlei 
Wahrheitsansprudi erheben dürften. Wir werden also auch die auf das 
Sterben und das Geschehen nach dem Tode sich beziehenden Ausdrücke 
jener Geschichte als Quelle und Maßstab unserer Erkenntnis ernst zu 
nehmen haben. Der einzige Ausdruck in dein ganzen Zusammenhang, 
dem nur vorläufige Bedeutung zukommt, ist der Ausdruck: In Abrahams 
Schoß. Für den Christen tritt an die Stelle dieses Wortes das paulinisdie 
Daheimsein bei dem Herrn. Aber als der Herr noch auf Erden wandelte, 
war nicht nur in der Erkenntnis seiner Zuhörer, sondern auch in der tat­
sächlichen Wirklichkeit diese Stufe nodi nidit erreicht. Darum mußte 
Jesus den Ort des Friedens und der Ruhe bezeidincn mit den Worten, 
die der damaligen Stufe der Heilsgesdiichte entspredien.“

Aber ebenso wesentlich für die biblische Begründung der Lehre vom 
Zwischenzustand ist das Wort Jesu an den Schächer: Heute noch wirst 
du mit mir im Paradiese sein. Es ist bekannt, daß man dieses Kreuzes­
wort des Herrn dadurch zu entwerten versucht, daß man eine Zeichen­
setzung annimmt, auf Grund deren man dieses Wort so liest, als habe 
Jesus zu dem Schächer gesagt: Ich sage dir heute, du wirst mit mir im 
Paradiese sein. Wir meinen, daß man mit einer solchen Erklärung am 
eigentlichen Sinn dieses Wortes einfach vorbeisieht. Ein Hinweis beson­
derer Art für einen Zwischenzustand ist uns auch gegeben in den 
Berichten der Evangelien über die Verklärung des Mose und Elia, die 
aus einem jenseitigen Zustand kommen und in diese Welt herein treten. 
Ich will auch noch einige Worte des Apostels Paulus anführen und denke 
dabei besonders an seine Aufführungen 2. Kor. 5 über den Bau, der uns 
erwartet, wenn unsere Leibeshütte abgebrochen ist, und an sein Wort: 
Ich habe Lust abzuscheiden und bei Christo zu sein. Dieses Wort des 
Apostels wäre ja geradezu sinnlos, wenn der Tod ein Schlaf oder eine 
totale Vernichtung wäre. Ebenso klar und deutlich ist das Wort Röm. 14, 
7—9: Wir leben oder wir sterben, so sind wir des Herrn. Am deutlichsten 
hat der Apostel das, was er nach dem Tode erwartet, ohne Frage in dem 
Wort, das 2. Kor. 5 geschrieben steht, ausgesprochen: Wir sind aber 
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getrost und haben Lust auszuwandern aus dem Leibe und daheim zu 
sein bei dem Herrn. * „Aus diesen Stellen und vielen anderen ähnlichen geh ohne I’ rage her- 
vór, daß das Neue Testament einen Zustand kennt, der vor der Auf­
erstehung und der damit verbundenen Erneuerung der Welt hegt Dieser 
Zustand ist zwar kein endgültiger Zustand, aber ist doch ein Zustand 
bewußten Lebens der Seele, die nadi Matth. lft2S einem Wort des 
Heilandes, auch lebt, wenn der Leib getötet wird. Das Totenreich ist 
also ein notwendiger Durchgang, es stellt ein Zwisdienreidi dar und ver­
setzt jeden Menschen in einen Zwischenzustand, ter u“ ® ? “5 5" 
einen, licht für den anderen, vielleicht sogar nllt ”, ' f . p-’-,alle aber bedeutsam und unerläßlich als Vorbereitung auf das Gericht, 
die Auferstehung und das beiden folgend (̂,inzusehcn> 
dieEbibTischc”Lehrre'vom Zwischenzustand die Auferstehungsbotschaft un­
möglich machen oder zu ihr in einem unaefhebbaren Widerspruch stehen 
S Einwände und Bedenken sind - wie schon emgangs ausgefuhrt - 
nur von der Philosophie her mogli*, »„wie ^au* Al,seinem 

;XBe"nwendne?d äaim und Zeit als menschliche Denkformen im 
Jenfcits nicht gelten.und daß.daher[ die Zd^StÄ
zustand itn Hinbl.dc auf die Aufentebu^ abzuIchnen sei Er 
íittert dabei" Luthers bekanntes Wort: „Man muß die Zeit aus dem Sinn 
ziucii tiauei luu h 7Cit noch Stunde sind, sondernX’e^wig« AügÄ dManze Zeit vom Anbeginn der Welt an 
anes ein e ig g nllfpr«;teht wie em Schlaf von einer Stunde vor- 
kommen “n’wire'meinen allerdings, daß Paul le Seur das Rechte trifft, 
wenn er diesem Lutherwort und damit cheser ganzen Auffassung gegen­
über sagt, das sei uns kein Trost, weder ™ Bili »uf unsere Lieben noch 
auf uns selbst, noch auf die anders lehrende Bibel.

Ebensowenig will uns der Einwand emleuditen, den man gegen d.e 
a 1 .<r im Sterben trenne sich Leib, Seele und Geist, Geist und
Seele'führten ihr Dasein weiter, geltend madit, sie nähme den Tod nidit 
ernst genug. Wenn gegen die Lehre von Zwisdienzustand immer wieder 
«resaci wird daß sie den Tod verharmlose, dann muß doch dem gegen­
über gefragt werden, warum der sdiwere Ernst des Todes gerade im 
Erlöschen des Bewußtseins liegen soll. Bei Operationen z. B. bedeutet 
dieses Erlösdien die größte Erleiditerung. Muß nidit für den Glaubens­
losen z B viel schwerer als alle körperlichen Qualen des Sterbens das 
Erwachen auf der anderen Seite sein? Wenn die Schrift ein solches 
Erwadien kennt, wollen wir dann den Tod ernster nehmen als das .Neue 

1 CSDie'Bedeutung der Lehre vom Zwisdienzustand für die biblische An­
schauung vom Zustand nadi dem Tode überhaupt wird uns klar wenn 
wir jetzt die mit ihr wesentlich verbundenen Einzelheiten eingehender 

bCtia De"’ Zwisdienzustand ist, wie Paulus 2 Kor 5,4 klar ausspridit, 
ein Zustand des Entkleidetseins, ein Zustand also der Leblosigkeit, dem 
noch etwas- Wesentliches fehlt, nämlich der neue Leib, der in der Auf­
erstehung erst gegeben wird. Gerade aber dagegen wird eingewandt,
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daß der Mensch, der als Einheit nach Leib, Sofie und Geist erschaffen sei, 
überhaupt nidit leiblos leben könne. Idi mödite an dieser Stelle Paul 
le Seur zitieren, der in einer Artikelreihe im deutsdien Pfarrerblatt 
unter der Übersdirift „Heilsverkündigung jenseits des Grabes“ folgendes 
schreibt: „Die Sdirift kennt stärkstes Leben ohne Leib: Geister, Engel, 
Dämonen, Satan und Gott. Daß die Bibel mit leibloser Existenz der 
Toten redinet, haben wir gezeigt, auch Paulus weiß von soldier Möglidi- 
keit 2.Kor. 12, 3. Nennen wir aus dem Alten Testament noch Psalm 31, 6, 
Psalm 16, 4 und Pred. 12, 7. Im Neuen Testament sagt Jak. 2, 26, daß 
der Leib ohne Geist tot ist. Er sieht also in der Trennung der beiden den 
Vorgang des Sterbens. Bei der Erweckung von Jairi Töchterlein heißt 
es: Ihr Geist kam wieder. Hebr. 12, 23 wird von den Geistern der voll­
endeten Gerechten gesprochen. Beachte auch Luk. 25, 46: Vater, in deine 
Hände befehle ich meinen Geist, und Matth. 27, 50: Da schrie Jesus 
abermals mit lauter Stimme und gab seinen Geist auf. Vgl. Apostel- 
gesdiidite 7, 58. Paulus rechnete unsprünglich damit, die Wiederkunft 
des Herrn zu erleben und so, anstatt zu,sterben, verwandelt oder über­
kleidet zu werden. Er möchte nicht nackt, d. h. nicht leiblos erfunden 
werden. 1. Kor. 15, 51, 2. Kor. 5, 3 ff., 4. Thess. 4, 17. Bedeutsam ist 
hier seine vom Spätgriechentum grundverschiedene Wertung des Leibes. 
Während er dort als Kerker, seine Vernichtung also als Befreiung emp­
funden wurde, sicht Paulus darin zunächst einen Verlust. Aber auch 
ihm ist Sterben das Ablegen des Leibes. Man beachte weiter Röm. 6, 10; 
Joh. 5, 26; 20, 31; 1. Joh. 3, 14; 5, 12 u. a. Ob uns im Zwisdienzustand 
eine Art unstofflicher Leiblichkeit gegeben wird, wissen wir nicht. Frei 
sein werden wir jedenfalls vom Leibe dieses Todes. Unsere Feststellungen 
werden bestätigt durch Sätze von Prof. Jeremias, die wir im theologischen 
Wörterbuch zum Neuen Testament finden, in denen der Gelehrte davon 
spricht, daß dem gesamten Neuen Testament die Vorstellung vom Seelen­
schlaf fremd sei, daß nadi der Ansdiauung des Neuen Testaments die 
Seele im Tode vom Körper getrennt werde, aber in der Zwischenzeit 
also zwischen Tod und Auferstehung, in der Totenwelt als dem Reich 
leibgelöster Seelen weiter existieren werde.“

2. Die eben ausgesprochenen Worte haben bereits gezeigt, daß die 
Seele im Zwischenzustand ein bewußtes Leben führt. Dieses bewußte 
Leben der Seele im Zwisdienzustand hängt ab vom Zustand der Seele 
im Augenblick des Sterbens. Gerade darin liegt etwas vom tiefen Ge­
richtsernst des Sterbens, in dem uns auch der Ewigkeitssinn unseres 
Erdenlebens zum Bewußtsein kommt. Wir Mensdien leben eben nicht 
für diese irdische Welt, sondern alles, was wir hier tun oder nicht tun, 
geht mit uns in dap Leben hinüber, das wir im Zwischenzustand zu 
leben haben. In diesem Zusammenhang ersehen wir erst die ganze tiefe 
Bedeutung des Wortes aus der Offenbarung des Johannes, das von den 
Toten sagt, daß ihnen ihre Werke nachfolgen. Die Geschichte vom reichen 
Mann und armen Lazarus zeigt uns sehr anschaulich, daß der reiche 
Mann das Innerste seines Mesens mit hinübernimmt in die Welt jenseits 
des Grabes.

3. Mit dieser Tatsache hängt ein weiterer Gesichtspunkt zusammen, 
der uns den tiefen Ernst des Todes aufs neue zeigt. Der Zwisdienzustand 
wird dadurch, daß er uns trotz seiner Leiblosigkeit in ein bewußteres 
Weiterlcben der Seele überführt zur Offenbarung unseres Innersten 
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Weil wir dort drüben auf genau demselben Standpunkt erwachen werden, 
auf dem wir hier 'm der Stunde unseres Todes gestanden haben, gilt von 
unserem Tode das tiefe Wort Oetingers, daß durch den Tod das Innerste 
nadi außen kommt. So verstanden ist dem Sterben geradezu em ge- 
Waltiger Auftrag beschießen: An den Tag zu bringen wm es mi dem 
Wert und Wesen und mit der Reife unseres eigensten Se bs bestellt ist. 
Im Zusammenhang damit will ich ein Wort über den Selbstmord sagen 
Jedem Selbstmord liegt die fürdltcrlidie Selbs tc.usch.mg zugrunde, daß 
cs jenseits des Grabes kein Erwadien mehr gibt, und dal. sich daher der 
Meliseli mit der ihn bedrückenden Not im Selbstmord wirklich selber los 
werden könnte. Schon Matthias Claudius hat in einem wenig bekannten 
Gedidit über den Selbstmord treffend gesagt: Er glaubte «^^e

St^

. k , Q 1 o:nn,n verfehlten Leben die Sterbestunde auf alle FÄ^Xi^Ä darf die Bedeutung der Sterbe- 
Stunde auf keinen FnU leichtsinnig überschätzen und man kann mdi 
siunuc ncuk imrhffertigen wie weit verbreiteten Ansicht
genug vor jener c?)C s< lebendigen Gott in der Sterbestunde
warnen, daß eme ¿it komme. Wenn uns auch die Pietät
unsereninToten°‘gegenüber dazu verpflichten mag, von ihnen, wie ein 
miseien loien g * rcdcn. so ihirfcn wir sle doch weffen lhres
Sprichwort sa,.,t, rcn aJs ob sieh allein dadurch, daß sie gestorben
Mnd, etwt Wesentliches in ihnen verändert hätte, als ob sie auf Grund 
sind, etwas inwendigen Mensdien neu und ganz anders
■hres rode allein an >!•£“ z ¡m ¿egc„teii genug Beispiele dafür dic 
Sütteíñd deutlich klarmachen, daß auch ein Sterbender keinen Raum

1 Rt.m. f-ind wiewohl er sie mit Tranen suchte. Mit dieser ernsten 
Warnung vor" einer Überschätzung deslóeles und insbesondere cler Sterbe­
stunde soll natürlich keinesfalls bestritten werden, daß hier und da auch 
im Sterben in einem Mensdien eine tiefgehende Wandlung vor sich gehen 
-nun und daß wie beim Schächer am Kreuz, der Geist Gottes auch noch 
iu der Sterbestunde mit seiner umgestaltenden, erneuernden Kraft in 
einem Mensdien mächtig wirken kann.

Daß wir aber trotz des eben Gesagten keinesfalls der Ansicht sind, 
daß das Schicksal des Mensdien mit seinem Tod endgültig cntsdiieden • 
ist werden wir bald noch deutlicher auszuführen haben.

*4 Fs ist aber ohne Zweifel eine Frage von untergeordneter Bedeutung, 
ob wir wie z.B. Dante in seinem großen Gedidit, verschiedene Abteilungen 
und Grade im Totenreich annehmen,, obgleich ,z. B. eine Reihe Bibel- 
stellen und besonders Worte des Apostels Paulus ini 2. Korintherbrief 
eine solche Möglichkeit durchaus zeigen. Aber über alle möglichen Unter­
schiede und über allo denkbaren Aersdnedenheiten im ZwisAcnzus and 
hinweg, bleibt dodi das Entscheidende daß schon der Zwisdienzustand 
für die im Glauben Gestorbenen ein Dahennsem bei dem Herrn bedeutet. 
Eridi Sdiiek betont mit Recht diese tröstliche W ahrheit, der Zwwchen- 
zustand bedeute für die im Glauben Entschlafenen ein Daheimsein bei
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dem Herrn, was freilich die Tatsache nicht ausschließe, daß hier im 
Zwischenzustand trotz allem nodi ein Warten stattfinden müß, ein harren­
des Aussdiaucn auf die Zeit bis zum Tag der Auferstehung von den 
Toten, da der Herr wiederkommen wird als der Weltenvollender und an 
dem die Seelen mit dem neuen Leib, dem Leib der Herrlichkeit bekleidet 
werden. Solches harrende Aussdiaucn wird ja ausdrücklich an einer 
bedeutsamen Stelle der Offenbarung des Johannes Kap. 6 von den 
Seelen der Märtyrer berichtet; jedodi die klarste Auslegung für das, was 
Paulus unter dem Daheimsein bei dem Herrn schon im Zwischenzustand 
versteht, hat er in einem bekannten Wort im Römerbrief gegeben: Leben 
wir, so leben wir dem Herrn, sterben wir, so sterben wir dem Herrn. 
Darum wir leben oder wir sterben, so sind wir des Herrn. Mit diesem 
Wort sagt der Apostel, daß der Christ sidi in der unmittelbaren Gemein­
schaft mit dem Herrn befindet und daß die beiden Zustände, die wir 
Menschen Leben und Sterben nennen, an dieser allein entscheidenden 
Beziehung der Verbundenheit mit Gott für den Christen nichts verändern. 
Die ¿*igentlichstc Beziehung also, die zuletzt allein entscheidet und auf 
die eigentlich alles ankommt, die Gemeinschaft mit dem Herrn, ist nicht 
abhängig davon, ob wir nodi im Leibeszustand sind oder schon im 
Zwischenzustand leben. Wer in dem Herrn auf dieser irdischen Erde ge­
lebt hat, für den verändert sidi gar nichts, wenn er nun im Herrn stirbt. 
Im Herrn sterben, um dann im Zwischenzustand zu erfahren, daß man 
durch dieses Sterben nichts Wesentliches verloren hat, sondern den inner­
sten Besitz, den man sdion vorher im irdischen Leben hatte, mit hinüber­
bringen darf, das wird freilidi nur dem zuteil werden, der hier auf dieser 
Welt im Herrn gelebt hat. Im Herrn sterben heißt jedenfalls etwas ganz 
anderes als das, was unsere oberflächliche Frömmigkeit gemeinhin dar­
unter versteht und daraus gemadit hat. Im Herrn sterben, das heißt den 
Tod als Heimgang erfahren dürfen. Es gibt wohl nichts Größeres für 
einen Mensdien auf dieser Erde, als sterbend heimgehen zu können und 
in der Todesstunde zu erfahren, daß der Weg durchs dunkle Todestal der 
Heimweg ist in Paradiesesherrlichkeit, die sich vollenden wird in einem 
ewigen Leben im himmlischen Vaterhaus. Erich Sdiick hat in seinem 
wundervollen Büchlein „Ihr Ende schauet an, Zeugnisse christlichen 
Sterbens“ von einer großen Anzahl von Sterbestunden bekannter und 
unbekannter Christen erzählt, die alle erfüllt waren von der sieghaften 
Gewißheit, durch das Sterben hindurch den Heimweg zu demselben Gott 
anzutreten, dessen Eigentum sic schon in diesem irdischen Leben waren. 
An solchen Sterbebetten wird erfahren, cían der Tod verschlungen ist in 
den Sieg und daß die befreiende Botschaft des Neuen Testaments, die 
besonders im Hebräfrbricf mit allem Nachdruck bezeugt wird, Christus 
ist gestorben, um uns von der Todesfurcht zu befreien, Wahrheit ist, die 
auch heute noch erlebt werden kann.

Wir haben schon davon gesprochen, daß es nicht nur seliges Sterben 
gibt, sondern auch gottverlassenes, teuflisches Sterben, und demzufolge 
muß ausgesprochen werden, daß cs auch abgeschiedene Seelen gibt, die 
nidit daheim sind bei dem Herrn, sondern in der Ferne von ihm. Diese 
erschütternde Tatsache, die wir in der Verkündigung viel bewußter aus­
sprechen sollten, als es geschieht, sagt uns vor allen Dingen, daß das 
Schicksal der Meschen nach dem Tode nicht gleich ist. Man kann ja 
immer wieder diesen ganz und gar unbiblischen Gedanken hören, mit 
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dem sich unzählige Zweifler und Spötter trösten, daß nach dem Tode 
alle Mensdien das gleiche Schicksal erfahren werden. A or diesem Ge­
danken kann nicht eindrindlich genug gewarnt werden. Ebensowenig wie 
die Menschen in diesem irdischen Leben mit ihren Erlebnissen und Erfah­
rungen einander gleich sind, erwartet uns auch nach dem lode alle das 
gleidie Geschick. „Die Mensdien sind nidit gleich also spricht die Gerech­
tigkeit“. dieses Wort Nietzsches gilt nidit nur vom irdischen Leben, es gilt 
ebenso vom Leben nudi dem Tode. In der Heiligen Schrift wird uns an 
mehreren Stellen ein erschütterndes Bild von einer qualvoll empfundenen 
Gefangenschaft im Zwisdienzustand gegeben Es erscheint mir nidit un- 
wesentlidi, darauf hinzuweisen, daß ein solcher Gottesmjnn wie Johann 
Christoph Blumhardt das Wort des Apostels Paulus aus dem Romerbrief 
vom ängstlichen Harren der Kreatur auf diejenigen Abgeschiedenen gedeutet 
hat, die nicht im Frieden gestorben sind, aber doch m ihrer Gottes erne 
sich nach der Stätte des Friedens sehnen. In diesen Zusammenhang 
hinein gehören auch die im ersten Aufsatz berichteten Ereignisse und 
Tatsachen von Abgeschiedenen. Dail es sich dabei um Zeichen aus der 
guten und lichten Welt ebenso wie um Zeichen aus der bösen und lins e- 
?en Welt des Zwischenzustandes handelt, dürfte ja deutbA geworden sein.

5. Gerade diese eben ausgesprochenen Gedanken sind es, die uns die
i ir . „„hnUrrnn ob sich das Geschick der einzelnen Seele

sehr wichtige ' rage auCh’verändern könne, ob der Zwisdienzustand
im Zwisdienzus an diesem Leben Versäumte nachzuholen.
WenVwh KÄ *. <*“« Í1" “ auf
genau dem gleichen Standpunkt -™he, aulf dem« ““ 

«s0?’ Sinke t Mete Xß to Mensch weiter reife und sich ent- 
widcele,‘dcJ Herrlichkeit des Reiches Gottes entgegen. Eine solche Weiter- 
Entwicklung und Ausreifung scheint unbedingt notwendig zu sein, nicht 
nur im Hinblick auf alle diejenigen, die vorzeitig aus dieser Welt abge- 
rnfen wurden, wie z. B. Säuglinge, Kinder und werdende junge Mensdien, 
sondern and. im Blick auf alle diejenigen. deren inneres Wachstum und 
scclisdies Werden durch irgendwelche Umstande vorzeitig abgebrochen 
oder unmöglich gemacht wurde, aber ebenso im Blick auf uns alle: denn 
keiner von uns ist ja so reif und so rein, wenn cs zum Sterben geht, wie 
es für die Welt der Vollendung und der Ewigkeit nötig ist. Unvollendet, 
innerlich voller Mängel und Fehler, so stirbt auch noch der beste und 
reifste von uns. Wenn wir uns einmal vor den Spiegel des Ewigen stellen, 
dann geht uns allen ein Ahnen davon auf. wievieles bei uns anders 

■werden muß, wieviel niedrige Gesinnung und Menschliches — Allzu- 
menschlidies bis in die Stunde des Todes hinein uns begleitet.

Dabei soll auch ausgesprochen sein, daß nicht alles, was wir hier in 
diesem leben als menschliche Gemeinschaft erfahren haben, auch in der 
jenseitigen Welt als solche wird bestehen bleiben. M io vieles, was Men- 
sehe» zusammengefügt haben, wird Gott jenseits des Grabes in Gnaden 
scheiden oder wenigstens durch ein großes, heilendes und heilsam« Rei­
nigen hindurchführen. Andererseits aber dürfen wir im Bilde auf Bünd­
nisse, die in Wahrheit von Gott gestiftet und gesegnet sind, auch, ja 
gerade, wenn sie in der Sphäre des Irdischen nidit zur A erwirklidiung 
kommen konnten, der tiefen und getrosten Überzeugung sein. Mas Gott 
zusammengefügt hat, wird der Tod nidit scheiden.
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Im Verfolg solcher Gedanken sei nodi einmal an jene Phänomene er­
innert, die als religiöse Erfahrungstatsachen audi von der modernen 
metaphysischen Forschung als nidit fortzuleugnende Fähigkeiten der 
Seele anerkannt werden. Ahnungen, Visionen, Spuk, Erfahrungen som­
nambuler Art und damit verbundene Sterbebettbeobachtungen metaphv^ 
sisdier Natur deuten’in ihrer Gesamterfassung auf unser unsterblidies 
Idi, das entweder rein oder unrein, im groben Sinne des Wortes ver­
standen, nadi der Trennung von der Hülle des Leibes in andere Welten, 
will sagen ins Totenreidi, ins Zwisdienreich, in den Zwischenzustand 
wandert, um sich in diesem weiter zu entwickeln. Es gibt ohne Frage so 
etwas wie Erdgebundenheit, die sidi bei jenen heimgegangenen Seelen 
oft genug ersdircdcend deutlidi äußert, die irgendwie noch durch Wünsche 
höherer und niederer Art, durch schwere Schuld und sdirecklidie Ver­
säumnisse an diese Erde gefesselt sind und dadurch von ihrer Ewigkeits­
aufgabe noch abgehalten werden. So hat z. Bz Friedridi Oberlin die 
Begegnung mit seiner toten Frau, die 9 Jahre lang fast täglich ersdiien, 
verstanden. Er hat selbst gesagt, seine Frau hinge eben noch zu sehr an 
ihm und ihrem häuslichen Wirkungskreis, und erst 9 Jahre später ver­
ließ sie endgültig die Erde, auf der sie so segensreich wirkte und an die 
sie nodi sorgend über den irdischen Tod hinaus gefesselt war. Als nach 
9 Jahren dieser innige Verkehr mit der Toten abgebrochen wurde, er­
hielt Oberlin die Mitteilung, daß seine Frau nun in eine höhere Wohnung 
der Heiligen aufgestiegen sei und hinfort sidi ihm nicht mehr sichtbar 
madien könne.

Noch ganz anders als Oberlin hat Blumhardt erfahren müssen, daß 
der seligen Wirklichkeit der Toten, die daheim sind bei dem Herrn, die 
andere furchtbare Wirklichkeit gegenübersteht, daß die, die nidit in 
Christus heinigegangen sind, eine gewisse Unruhe mit hinübernehmen in 
das Land jenseits des Grabes, in den Tartaros, an den Ort der Gott ferne 
und der Qual, und daß sie mit dieser Unruhe zurückwirken auf die 
Lebenden. Das zerstörende Herunterwirken unselig-unruhiger Toter in 
diese Welt enthüllt sich für Blumhardt in engem Zusammenhang mit der 
Zauberei. Blumhardt glaubt auf Grund seiner Erfahrungen, daß bei Aus­
übung der Zauberei im Grund ein verstorbener und ein lebender Mensdi 
Zusammenwirken. Dadurch aber wird der Mensch mehr oder weniger an 
eine finstere, satanische Macht gebunden. Diese Bindung geht oftmals 
auch hinüber in das Reich jenseits des Grabes. Blumhardt sagt: „Dic 
traurigste Folge für den Menschen, wenn er seine Abgötterei nicht er­
kannt und bereut hat, kommt nach dem Tode; und das ist es zunächst, 
was ich mit Schaudern auf allerlei Weise in meinen Kämpfen bis zur 
Gewißheit erfahren habe. Das Band, mit dem er an die finstere Macht 
sich gebunden hatte, ist noch nidit gelöst, und der Mensdi, der eben 
glaubte, reif für die Freuden des Himmels zu sein, wird als ein Abge­
fallener vom Feind festgehalten und je nachdem er sidi verstrickt hat, 
auch wider seinen Willen, zur Qual der Lebenden dem Teufel zu dienen 
gezwungen.“

Mit dem Überhandnehmen der Zauberei aber nimmt auch die Bedro­
hung der Christenheit durch die jenseitige Welt wieder zu. Ich will hier 
noch einmal Erich Schick das Wort geben Er sagt: „Wie bedeutsam auch 
noch für unsere Tage werden da die furchtbaren ernsten Worte des Alten 
Testamentes gerade über die beiden Gebiete der Zauberei und der Toten- 
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Beschwörung !" Übrigens mögen wir uns auch in diesem Zusammenhang 
wieder an die Geschichte vom reichen Mann und armen Lazarus erinnern. 
Auch der reiche Mann denkt ja noch im Totenreich an seine Brüder. Und 
wenn ihm auch die von ihm beabsichtigte Wirkung dieses Gedenkens 
die Sendung des Lazarus zur Warnung — verwehrt ist, sollte der Ge­
danke so ganz abwegig sein, daß, wenn er in seiner Qual au seine im 
Sündentaumel verharrenden Brüder denken kann, auch diese von diesem 
Gedanken irgendwie berührt werden? Zeigt uns nidit jedes tiefere Ein- 
dringen in die Fülle der Möglichkeiten, die in der menschlichen Seele 
ruhen, dall Gedanken Kräfte sind schon in diesem Leben? Und sollte 
nidit gerade die Befreiung von der Leiblichkeit diesen Wirkungen der 
Gedankenkräfte Vorschub leisten? Oder denken wir an die Worte Jesu 
von dem ini Jenseits in den Kerker Geworfenen? Venn wirklich ein 
Gedanke der unselig Entschlafenen an das vergangene Leben und an 
die Zurückgebliebenen möglich ist, ist es dann so verwunderlich, wenn 
jene Qual der im Kerker Eingeschlossenen irgendwie zurudewirkt auf die 
Zurückgebliebenen? Ware es nicht viel merkwürdiger, wenn dies nicht 
gesdiehen würde? Dabei begegnet uns in der Gestalt des reichen Mannes 
eine Seele, die nodi wohlwollend, mit dem Drang zu helfen, der Zurück- 
gebliebenen sich erinnert. Aber es gibt nudi Tote, die mit Hall, ja mit 
VerfüÄgs- und Zerstörungssucht <¡fr Lebenden gedenken.

Vielleicht haben wir uns iiberhaup ungewohnt, die Bedeutung ge- 
wisser Worte Jesu zu schnell einzusirankdh. Haben nicht vielleicht alte 
Ausleger redit, wenn sie das Wort „Wo euer Schatz ist, da ist auch euer 
Herz“ in besonderer Weise als von den Toten geltend ansehen wollen? 
Hier dürfen wir uns wohl noch einmal an die ganze umfassende Bedeu­
tung erinnern, welche der Besessenheit und den Dämonen ehe sie ver­
ursachen, im Neuen Testament zuerkannt wird Nun wird ja nirgends 
ausdrücklich gesagt, daß Dämonen ruhelose lotengeister seien, und wir 
wollen uns hüten, die Gleidiung vorschnell zu ziehen. Aber gewisse Ähn­
lichkeiten gewisse Berührungspunkte zwischen beiden bestehen, das wird 
kaum von der Hei nd zu weisen sein. Dabei geht aus den neutestament- 
lichen Berichten deutlich hervor, daß alle Geister, die nodi in der Bot­
mäßigkeit Satans stehen, von einem Drang nach Inkarnation, nadi 
Wohnendürfen in einem Menschenwesen oder wenigstens in der Nähe der 
Mensdien, erfüllt sind. Dieser Inkarnationsdrang hängt offensichtlich 
einerseits’ mit der Ruhelosigkeit dieser Geister zusammen und anderer­
seits damit, daß sie die Mensdien beunruhigen. Es gehört ja gerade zum 
Wesen des Satanischen, daß es die eigene Unseligkeit übertragen will auf 
andere, gleichsam um sie für sich selber erträglidier zu machen und 
wohl ganz allgemein aus Freude am Zerstören.Überhaupt vollzieht sich ja sdion hier auf Erden in jeder bösen Tat 
eine eigentümliche Bindung zwischen dem Täter und seiner Tat, zwischen 
dem Täter und dem Ort der Tat oder dem Täter und demjenigen, an 
dem die Tat verübt wurde. Es «ist ja bekannt, daß ein Mörder immer 
wieder an den Ort seiner Tat zurückzukehren inner idi gezwungen ist. 
Audi hier erfüllt sidi in furchtbarer Weise das Wort: „Wo euer Sdiatz 
ist, dort ist audi euer Herz.“ Dies alles gehört herein in die harte Gesetz­
mäßigkeit, die im Reidie Satans herrscht, und es ist eine v\ irkung der 
großen Macht und vielen List des Teufels, audi die Wechselwirkungen 
zwischen Lebenden und Toten sich dienstbar zu machen.
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Andererseits entspricht es gerade der Vorläufigkeit des Zwischenzu­
standes, daß mandi eine Seele, die mit unvergebener Schuld von hinnen 
gegangen ist und darum keine Ruhe fand, wenigstens dieser Unruhe und 
ihres Grimdes • bewußt wird und daß ihr eine während dieses Erden­
lebens vielleicht zurückgedrängte Sehnsucht neu erwacht: Ruhe zu finden 
für ihre Seele. Blumhardt sagt darüber — wieder mit besonderer Be­
ziehung auf die Fesselung der Zauberei —: „Jetzt (nadi dem Tode) 
gehen dem Betrogenen, durch des Teufels List Betrogenen, die Augen auf. 
Jetzt bleibt es ihm aber noch freigestellt, ob er sich dem Dienst Satans 
völlig hingeben wolle oder nicht.“

Übrigens ist Blumhardt nidit der einzige, der es erlebt hat, daß 
unruhige Seelen Menschen aufsuchen, die im Frieden Gottes geborgen 
sind, mit dem Wort der Schrift umgehen und beten können, entweder 
um nur in ihrer beruhigenden Nähe zu weilen oder um sie um ihre Für­
bitte anzugehen.

Wir wollen aber den Hinweis auf die eben erwähnten Zusammenhänge 
nicht beschließen, ohne ausdrücklich zu bemerken, daß es zu dei* be­
wahrenden Macht des Friedens Gottes gehört, in welcher nach des 
Apostels Wort unsere Herzen und Sinne geborgen sein dürfen, daß wir 
gegen solche Störungen aus der jenseitigen Welt, wenn nicht ein besonderer 
Auftrag Gottes oder auch eine besondere Heimsuchung vorliegt, geschützt 
sind. Wir haben sic also nicht zu furchten. Aber es ist ein Unterscheid, 
ob wir etwas nicht fürchten, weil wir es nidit für wirklich halten, oder 
darum, weil wir zwar seine Realität ganz ernst nehmen, aber uns in 
Gottes Liebe und in seiner Engel mächtigen Schutz geborgen wissen. 
Nur die letztere Art von Furchtlosigkeit wird in den Anfechtungen, die 
von dieser Seite her drohen, standzuhalten vermögen.

Es ist nidit abzuleugnen, daß in der Auffassung, der Zwisdienzustand 
biete eine Gelegenheit, das im irdisdien Leben Versäumte nadizuholen 
und innerlich weiter zu wachsen und zu reifen, die Wurzel der katho- 
lisdien Ansdiauung vom Fegefeuer verborgen ist. Die katholische Lehre 
vom Fegefeuer besagt, daß es einen Reinigungsort oder Zustand für die 
Abgesdiiedenen, daß es ein Feuer der Läuterung gibt. Besonnene katho- 
lisdie Theologen fassen das freilich als ein Bild auf, aber eine gewisse 
Literatur gefällt sich in übelsten Ausmalungen der Qualen der armen 
Seelen. Wenn dahinter gar noch die Ansicht steht, auf diesem Wege für 
die Kirche Macht und Geld zu gewinnen, muß das unseren schärfsten 
M iderspriidi erwecken. Wir möchten zu dieser Lehre zwei bekannten heute 
lebenden Lehrern unserer Kirche das Wort geben. Erich Sdiick bringt 
seine Meinung über die katholische Ansicht vom Fegefeuer in folgenden 
Sätzen zum Ausdruck,) „V ir werden von ihr einerseits sagen müssen, 
daß sie uns in der Schrift in dieser Form nicht begegnet, wenn wir nidit 
das Wort des Apostels: Er selbst aber wird selig werden, so doch wie 
durchs Feuer, als einen Hinweis darauf betrachten wollen. Andererseits 
werden wir uns davor hüten müssen, die katholische Fegefeuerlehre in 
allzugrober polemischer Verzerrung zu sehen. Vielleicht — etwas Ge­
wisses werden wir an diesem Punkt uns nicht zu lehren unterfangen 
dürfen — liegt diesem Gedanken des Fegefeuers wenigstens insofern 
etwas Richtiges zugrunde, als das Wort des Apostels nidit auf das Dies­
seits beschränkt ist: Wir werden verklärt von einer Klarheit zur anderen 
als vom Herrn, der der Geist ist.“ l’aul le Seur, der zweite Lehrer, dem 
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wir über diesen Gegenstand das Wort geben wollen, schreibt: „Die Lehre 
vom Fegefeuer in materiellem Sinn hat zwar keinen Schriftgrund, aber 
sie ist immerhin noch tröstlidier als jenes starre Dogma, das mit dem 
Tode das Schicksal für alle Ewigkeit bestimmt sein läßt.“

Wir wollen diesen Gedankengang mit einem tiefen Wort Oetingers 
beschließen, der seiner Meinung über das eben Behandelte folgendermaßen 
Ausdrude gibt: „Audi wenn wir daheim sein werden bei dem Herrn, gibt 
es viele Grade, daß, der es angefangen, es auch vollenden wird auf den 
'lag des Herrn Jesu Christi. Jesus führt uns mit seinem Stecken und 
Stab von Station zu Station, weil ja sein h oh opri österliches Gesdiäft ist, 
den Himmel in allen Gegenden einzunehmen. Der Zustand nach dem 
Tode scheint eine Bereitung zu höheren Kräften zu sein, bis er in den 
unbeweglichen Stand der Auferstehung übergeht.“

6. Die Existenz des Zwischenzustandes legt eine Antwort nahe auf die 
Frage, ob es überhaupt jenseits des Grabes noch eine Verkündigung des 
Evangeliums gibt und wie es insbesondere mit denjenigen steht, welche 
auf Erden keine Gelegenheit zu einer Entscheidung für oder wider 
Christus hatten. Wenn mit dem Tod das ewige Schicksal des Menschen 
endgültig entschieden wäre, dann würde freilich niemandem mehr nach 
dem 'lode das Evangelium verkündigt werden können. Gegen die Predigt 
der frohen Botschaft auch im Totenreiche hat man gesagt, daß dann die 
Menschwerdung des Sohnes Gottes überflüssig sei und sein Erscheinen 
auf dieser irdischen Erde unnötig gewesen; denn alle Heilsverkündigung 
hätte dann besser gleich im Totenreiche stattfinden können. V ir wollen 
uns diesen Fragen gegenüber in keinerlei Einzelheiten verlieren, sondern 
nur darauf hinweisen, daß die Heilige Schrift nicht nur in 1. Petr. 3, 20 
eine Predig! im Totenreich kennt, sondern daß auch andere Stellen reden 
von der Fahrt des Herrn ins Totenreich. Die ist der Gemeinde keines­
falls fremd gewesen und wird auch im 1. Petrusbricf der Gemeinde nicht 
als Neuigkeit mitgeteilt, sondern vielmehr als bekannt vorausgesetzt. 
So haben wir also Grund anzunehmen, daß sie ein Stück der aposto­
lischen Heilsbotschaft war. Das „niedergefahren zur Hölle“ im aposto­
lischen Glaubensbekenntnis deutet jedenfalls darauf hin. daß auch im 
Totenreiche nur das Kreuz Heil und Rettung bedeutet. Jesus ist zu der 
ganzen Menschheit, Lebenden und Toten, geschickt, um allen die rettende 
Hand Gottes zu sein. Was uns Weihnachten, Karfreitag, Ostern, Himmel­
fahrt und Pfingsten künden, ist kosmisches Geschehen. Diese Wahrheit 
ist in ihrer großen Bedeutung von der kirchlichen Verkündigung noch 
lange nicht entscheidend genug gewürdigt. Auch die Väter der alten 
Kirche bekennen sich zu der Predigt Jesu im Totenreiche.

Wir dürfen die frohe Botschaft verkündigen gerade angesichts der 
unzähligen, besonders durch den Krieg unvollendet abgebrochenen Men­
schenleben. angesichts so vieler Todesfälle in der Heimat und an den 
Fronten, die uns von unserer irdisdien Perspektive aus vollständig sinn­
los erscheinen müssen, besonders aber im Blick auf die sogenannte Heiden­
welt daß niemand ewig verdammt werden wird, es sei denn, daß er in 
dem'klaren Bewußtsein der Wahrheit zu trotzen entschlossen ist und voll 
Haß die Hand .zurückstößt, die ihm Gott in Jesus Christus rettend ent­
gegenstreckt. Wenn die letzte Entscheidung im Erdenleben noch nicht 
gefallen ist, weil dem Menschen Gottes Wort nodi nicht an das Gewissen 
greifen konnte, so wird die göttliche Allgewalt und Liebe Mittel und

35



Wege haben, das hier unvollendet Gebliebene in einer unseren Blicken 
entzogenen Weise droben nachzuholen und zu vollenden. Paul le Seirr 
bemerkt mit Recht: „Daß in der kommenden Weltzeit die Möglichkeit 
der Sündenvergebung noch gegeben ist, sagt der Herr gerade in dem so 
ernsten Wort Matth. 12. 51 f., und es wird Ephes. 2, 7 ebenfalls ange­
deutet. Warum soll es im Zwischen reiche unmöglich sein? Sonst wäre in 
dem ungeheuren Zweikampf zwischen Christus und‘Satan der Teufel 
Sieger. In dieser Weltzeit der Sünde und des Todes ist die Zahl der 
wahrhaft Gläubigen immer klein. Nach Hebr. 12, 14 wird niemand ohne 
Heiligung Gott schauen. Wenn alle verloren sind, die ohne Heiligung 
sterben, dann müßten wir fortan singen: Christ ist geboren —Welt blieb 
verloren!“

Die Schrift, die selbst für Sodom nodi eine Hoffnung sicht, sagt uns 
die frohe Botsdiaft, daß auch den Toten das Evangelium gepredigt wird. 
Anstatt in Anbetung und Dank vor der Vielfalt der Liebe Gottes stille 
zu werden, sagen wir, das sei nicht so, weil es unsere Dogmatik durchaus 
nidit erlauben will. Ich weiß, daß sich an dieser Stelle eine Reihe an­
derer Eragén zu Wort melden, Fragen, die mit dem jüngsten Gericht und 
mit der Wiedereinbringung aller Dinge und ähnlichem anderen mehr Zu­
sammenhängen. Aber alle diese Fragen gehören in eine besondere Be- 
traditung, die hier nidit gegeben werden kann. —- _

Ganz kurz wollen wir noch darauf zu sprechen kommen, ob das Leben 
im Zwisdienzustand ein Weiterwirken für Gottes Reich möglich mache. 
Gerade wenn wir' davon durchdrungen sind, daß unser irdisches Leben 
seine Fortsetzung findet in einer anderen Welt, und wenn uns von daher 
die Erkenntnis aufgegangen ist, daß alles, was wir hier wirken und 
schaffen, von großer Bedeutung sei für die zukünftige Welt, werden wir 
verstehen, daß es immer wieder Christen gegeben hat, die in dem Be­
wußtsein aus dieser irdischen Welt geschieden sind, daß in der jenseitigen 
Welf ihrer neue Aufgaben harren. So ist uns z. B. von dem Engel der 
Gefangenen, von Mathilda Wrede, bezeugt, daß sie, deren Leben nur in 
Liebe und Opfer für die Gefangenen bestand, auch nach Arbeit im Jen­
seits verlangte. Im der letzten Nacht ihres irdisdien Lebens offenbarte sie 
ihrer Freundin: „Jetzt eben hat mir Gott eine neue Aufgabe zugewiesen. 
Glaubst du, daß jemand auf Erden so glücklich ist wie ich?“ Erich Sdiick 
erzählt von dem 1. Inspektor der Baseler Mission, Johann Gottlieb Blum­
hardt, daß er vor seinem Heimgang den Zurückbleibenden mit großer 
Zuversicht gesagt habe, er werde auch von himmlischen Örtern aus am 
Werk der Mission tätig teilnehmen können. Schick fügt diesem Bericht 
hinzu, daß wir ernstlich zu fragen haben, was uns solche Worte bedeuten 
dürfen, und bemerkt mit Recht, daß wir ehrfürchtig zu stehen haben vor 
dem, was der Herr auch zu der einzelnen Seele spricht, die sich ihm er­
schließt. Aber wir werden uns natürlidi sehr davor hüten müssen, soldie 
Worte irgend zu verallgemeinern oder zur Norm einer Lehre zu madien. 
Es könnte sonst geschehen, daß wir uns unversehens von der Hauptsache 
abziehen ließen, die uns in dem Einen und Entscheidenden gegeben ist: 
Idi habe Lust abzuscheiden und bei Christo zu sein.

Mit der biblisdi begründeten Auffassung vom Zwisdienreidi gewinnt 
auch die Frage nach der Fürbitte für die Toten eine erneute Bedeutung. 
Auch die Frage: Dürfen wir für unsere Toten beten, hängt natürlich voll­
ständig davon ab, ob das Sdiicksal des Mensdien mit dem Tode endgültig 
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entschieden sei oder nidit. Wer diese Frage bejaht, kann natürlidi in 
der Fürbitte für die Toten keinen Sinn erkennen; denn es bleibt unsinnig, 
nodi für Menschen beten zu wollen, an deren ewigem Gesdiick doch nichts 
mehr zu ändern ist.

Luther hat ja aus seiner ganz aus dem Kampfe gegen die Mißbräuche 
innerhalb der katholischen Kirche eingestellten Haltung den Seinen ge­
radezu verboten, sich mit dem Schicksal der Toten zu beschäftigen oder 
gar für sie zu beten. Nun wird man freilidi sagen müssen, daß es in der 
Schrift kein Wort gibt, weldies das Gebet für die Toten anordnet. Es 
gibt andererseits freilich auch keins, weldies es verbietet. Mir scheint, 
daß Erich Sdiick nicht ganz unrecht hat, wenn er sagt, daß hinter den 
lotengebeten der katholischen Kirche bei aller Verkehrung und bei allem 
Mißbrauch doch mindestens eine viel ernster zu nehmende Wirklichkeit 
steht, als wir zumeist denken. Es sollte uns jedenfalls sehr nachdenklidi 
machen, daß ein Mann wie Christoph Blumhardt glaubte, daß es zu dem 
ihm von Gott verordneten Dienst gehöre, die Toten in die Fürbitte ein­
zuschließen. Zu den schmerzvollsten Worten, die ihm seine seelsorgerlichen 
Erfahrungen abgepreßt hatten, gehört dieses: „An die Toten denkt eben 
kein Mensch.“ — Es-soll freilidi nidit verschwiegen werden, daß derselbe 
Blumhardt in der Krankheitsgeschichte der Gottliebin Dittus den Satz 
geschrieben hat: „Das Gebet für die Verstorbenen ist so gefährlich, daß 
ich jedermann allen Ernstes davor warnen möchte, weil die naditeiligsten 
Einwirkungen von Seiten der unsichtbaren Welt die Folge sein können. 
Diese Warnung Blumhardts legt uns nahe, nur dann und dort für Tote 
zu beten, wenn wir einen besonderen Auftrag und eine besondere Voll- 
madit dazu verspüren. Wenn uns die Liebe treibt, geliebter Toter betend 
zu gedenken, warum sollten wir es nicht tun? Sie stehen ja vor dem­
selben Herrn, den auch wir anrufen dürfen.

Zerstörende -und nachteilige Einwirkungen der Toten aus der unsicht­
baren Welt können uns auch dann treffen, wenn wir in einem falschen 
Sinn an sie gebunden bleiben. Vor allem drohen uns schwerste innere 
Schädigungen, wenn wir böse, rachsüchtige, haßerfüllte Gedanken den 
Toten nachsenden. Auch eine allzu schwere Trauer um die Toten kann 
uns in eine ungute Verbindung mit ihnen bringen.

Wenn zuweilen gegen die Fürbitte für die Toten geltend gemacht 
wird, daß diese Fürbitte ein Wissen um den Zustand dessen voraus­
setze, für den man bittet, so ist dieser Einwand wohl der am wenigsten 
stichhaltige. Liegt nicht im Gegenteil eine tiefe Berechtigung zur Für­
bitte aneli gerade darin, daß man von einem teuren Menachen nicht weiß, 
wie es ihm geht und wo er sich befindet?

Otto Borchert zitiert in einem Aufsatz mit dem Titel: „Dürfen wir 
für unsere Toten beten?“ mit Recht den Artikel 24 der apologia Confes­
siones in welchem von der Fürbitte für die Toten gesagt wird, daß wir, 
die Evangelischen, sie nidit hindern, sondern jedem freistellen. Borchert 
spricht in° seinem Aufsatz davon, daß unsere abgeschiedenen Lieben viel- 
Ipidli smrar mit unserer Fürbitte rechnen. Er schreibt u.a.: „Wir können 
e zi noci e™ L "irkli* tun zum Besten unserer teuren Toten: Laßt 

ups für dieselben beten! Wir wis^ 
»■KÄS sondern weil für Ungezählte die Ent-
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Scheidung erst um vieles später eintritt, darum hat das Beten für die 
Toten dauernd einen guten Sinn. Hat Fürbitte nach Gottes gnädigem 
Willen überhaupt eine. Kraft, dann kann sidi ihre Kraft auch nicht legen 
sollen an der Pforte des Jenseits. Vielmehr muß sie dort wie hier ver­
suchten, ringenden, kämpfenden Seelen in ihrem Streite wirklidi zu Hilfe 
kommen können.“ Es sei noch daran erinnert, daß Dantes Göttlidie 
Komödie in ihrem 2. Teile im Berg der Läuterung von dem sdiönen Ge­
danken der Fürbitte für die Verstorbenen geradezu durchzogen wird. 
Auf dem Grabe von Johannes Falk, dein bekannten Gründer von Waisen­
häusern und dem noch bekannteren Dichter des Liedes: „O, du fröhlidie, 
o, du selige, gnadenbringende Weihnachtszeit“ steht eine von ihm selbst 
gewählte Inschrift, die in ihrem 2. Teil die Sehnsucht einer frommen 
Seele nach Fürbitte ausspricht: Kinder, die aus fremden Städten diesen 
stillen Ort betreten, sollen also für ihn beten.

Der Zustand nach dem Tode, das haben wir schon mehrfach zum 
Ausdruck gebracht,, darf niemals anders verstanden werden als ein Zwi- 
sdienzustand, der nicht ewig dauert, sondern nur währt bis zum großen 
Gerichtstag. Dann erst tritt jene Scheidung der Geister in Kraft, von 
der das Evangelium sagt, daß die einen in die Herrlichkeit der künftigen 
Welt, in das ewige Leben eingehen werden, die anderen aber in die 
Gehenna, in die ewige Verdammnis. Der Tod auf dieser Erde bringt 
also noch nicht die Endlösung. Der Zustand nadi dem Tode ist nur eine 
Zwischenlösung, die über sich hinausweist auf den künftigen Endzustand. 
Dieser Endzustand ist gekennzeichnet durch das Ereignis der Auferste­
hung aller Toten. Die allgemeine Auferstehung bringt mit dem wieder­
kommenden Christus das Wunder einer neugewordenen Welt und damit 
diè endgültige Beseitigung des Todes und des Totenreiches überhaupt. 
Sie bringt dem einzelnen die neue Leiblichkeit, denn „weil Leiblichkeit 
das Ende der Wege Gottes ist“, so erhält die einzelne Menschenseele in 
der Auferstehung den Auferstehungsleib, den Leib der Herrlichkeit und 
der Vollendung. Die Auferstehung von den Toten und die Wirklichkeit 
einer kommenden Welt sind verbürgt durch die Tatsache der Auferstehung 
Christi. Sie sind dasjenige Ereignis, das nicht beschrieben und nicht er­
klärt werden kann, das aber für die Apostel das gewisseste und wirk­
lichste Ereignis aller Ereignisse geworden ist. Es ist Einbruch und An­
bruch der Herrschaft Gottes, der entscheidende Sieg über den Tod, die 
offene Pforte ins Leben, Gottes rettende Tat, die weiter wirkt bis zu 
seinem letzten Ziel, dessen Erfüllung und Vollendung für diese Welt 
noch aussteht.

Wir haben hier keine Theologie der Auferstehung darzubieten und 
uns daher audi nicht mit den Fragen zu befassen, die damit Zusammen­
hängen. Und wir haben cs ebensowenig an dieser Stelle mit einer Theolo­
gie über die letzten Dinge zu tun. Alle dahin gehörenden Frage wie die 
nach dem Gericht, der ewigen Verdammnis, der 1. und 2. Auferstehung 
müßten für sich gesondert behandelt werden. Hier soll aber noch einmal 
mit aller Deutlichkeit betont werden, daß der Zustand, der uns nach dem 
Tode im sogenannten Zwisdienzustand erwartet, nicht mit dem Ereignis 
der Auferstehung, das in die kommende neue Welt hereingehört, zu­
sammenfällt. So wenig wir von dem Leben, wußten, das uns auf dieser 
Welt erwartete, als wir noch im Mutterleibe geborgen waren, so wenig 
können wir auch von dem Leben wissen, das uns einst durch die Auf- 
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erstehung geschenkt werden wird. Es. darf uns genügen zu wissen, daß 
Sterben heißt, durdi den Zustand im Zwisdienreich hineingeboren zu 
werden in die Gewißheit des kommenden Auferstehungsmorgens. Dieses 
.Wissen ist mehr als alle blassen Unsterblichkeitserwartungen, wie sie 
das Heidentum aller Zeiten kennt und wie sie von den verschiedenen 
Philosophien und Weltanschauungen verkündigt werden. Unser Christen­
glaube und unsere Christenhoffnung weiß, daß wir einst auferstehen 
werden nadi Leib, Seele und Geist, um auf der neuen Erde unter dem 
neuen Himmel ein vollendetes Leben zu führen unter der Herrschaft 
unseres Herrn. Die Hoffnung auf die Auferstehung der Toten ist also 
unendlich viel mehr und ganz etwas anderes als eine fade Hoffnung auf 
die Unsterblichkeit der Seele; sie ist aber audi unendlich mehr, als in 
der 1*rage enthalten ist, die die meisten bewegt, wenn sie von der Auf­
erstehung der Toten hören, ob und wie wir uns drüben wiedersehen 
werden. David Strauß, der große Freigeist des vorigen Jahrhunderts, hat 
mit Recht die Christenheit deswegen kritisiert, weil sie im Hinblick auf 
das ewige Leben mit Gott sidi mehr mit der Frage beschäftige, ob man 
sidi mit den Seinen wiedersehen werde und mit ihnen wieder vereinigt 
werde, als sic die Freude eines, unaufhörlidien Lebens mit dem Herrn in 
der Vollendung erfüllte. So wahr das Ziel, das wir crreidien wollen, die 
Auferstehung ist und so wahr der Weg, der zu diesem Ziele weist, durdi 
das Totenreich führt, so wahr ist auch dies, daß man nichts Größeres 
von der Herrlichkeit des Lebens nadi der Auferstehung sagen kann, als es 
der Apostel Paulus getan hat: Was kein Auge gesehn hat und kein Unr 
gehört hat und was nie in eines Mensdien Herz gekommen ist, das hat 
Gott denen bereitet, die ihn lieben. Die Unbeschrciblidikcit des Himmels 
ist seine schönste Beschreibung, hat jemand einmal gesagt. Idi meine, 
dieses Wort findet auch seine berechtigte Anwendung auf das Leben das 
unser nadi der Auferstehung wartet. Die Heilige Schrift spricht von dem 
Leib der Herrlichkeit, den wir einmal in der Auferstehung tragen werden, 
und zeichnet uns in lebendigen Bildern den Zustand der Vollkommenhei 
und der Vollendung, der sein wird nadi der Auferstehung, wenn Himmel 
und Erde neu geworden sind. Mit alledem wird uns eine neue Daseins­
form verheißen, von der wir uns jetzt nodi keine "Vorstellung machen 
können. Unzählige Fragen drängen sidi auf, wenn wir an diese neue Da­
seinsform denken. Aber die Bibel setzt allen diesen Fragen ein hohes
Sdiweigen entgegen. . . . , , .

Die Auferstehung von den Toten ist der tiefste Ausdruck des dinst- 
lidien Glaubens an ein ewiges Leben. Eber alle unergründlichen Rätsel 
und Geheimnisse hinweg sagt uns der Auferstehungsglaube daß das 
I eben das wir im kommenden Zeitalter erwarten, cm wirkliches Leben 
in einer wirklichen Welt sein wird. So gewiß der Leib den wir jetzt 

opti nicht der Leib der neuen Welt ist und so gewiß dies Verweslidie tin- L muß die Unverweslichkeit, ebenso gewiß ist nadi dem sdiönen 
anziehen muß cue u Gottes Leiblidlkeit Das Wie und
Wort Geling i 1 pikiiphkeit die am Tag der Auferstehung als eine neue 
Was dieser neu Mensdl’ und Welt erfahren wird, ist freilich ewiges 
Schöpfung Gottes Gottes. Er, der einst dieses irdische Leben
unergründliches Genei erschuf, läßt es dann in einer neuen Form 
aus seinem ewigen Heien v;0-es Leben hervortreten. So ist die
nach seinem Willen wieder =• = der G¡aube ail die Auferstehung
Auferstehung Gottes Gabe. Darum Kau
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die schwere Frage nach der Einzelgestaltung des zukünftigen Lebens ge­
trost in Gottes Hand stellen.

Im Blick auf das, was wir auf Grund der Schrift vom Zustand nach 
dem Tode wissen dürfen, aber mehr nodi im Blidc auf die Auferstehung, 
die darnadi folgt, können wir jene falsdie Ansdiauung, die im Tode nur 
den Zerstörer und Vernichter sieht, getrost beiseite legen. So sidier wir 
sein dürfen in der Gewißheit, daß unser Leben auf dieser irdischen Erde 
nidit unser einziges Leben ist, sondern daß nadi ihm unser ein neues 
wartet in einer vollkommeneren Welt, ebenso sidier dürfen wir im Tode 
des Leibes, den wir alle erleiden müssen, den Befreier zum wahren 
Leben, zur Auferstehung und zur Vollendung sehen. Möditen wir immer 
mehr eine nur negative Haltung dem Tode gegenüber ablegen und mit 
M. Claudius im Tode immer deutlicher den Freund und Befreier er­
kennen, damit wir aus bewußter christlicher Erkenntnis und Haltung 
heraus mit dem Diditer sagen können: Ja, komm, Befreier Tod! Idi 
fürcht dich nidit! Führst du midi weiter dodi zum wahren Leben; du 
hebest midi empor zum ewigen Lidit, das läuternd die Vollendung wird 
umweben. Ich glaube keinen Tod, sterb ich gleidi alle Stunden, so hab 
ich jedes Mal ein besser Leben funden.

Waisenhaus-Buchdruckerei Braunschweig, R.: 0 G F 131
40


